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Der Roman, Olivier, der hier in ganz ver- 
anderter Geſtalt erſcheint, war vor ungefähr 
zwölf Jahren mein erſter Verſuch in dieſer Art 
von Dichtung, und ich ſelbſt noch ſo ungewiß 
über den Erfolg desſelben, daß ich es nicht wag⸗ 
te, bey ſeiner erſten Erſcheinung in zwey auf 
einander folgenden Jahrgängen eines hieſigen 
Almanachs, mich dazu zu bekennen. 

Später hin wurde er dennoch für ſich allein 
und unter meinem Nahmen gedruckt, aber mit 
unbeträchtlichen Verbeſſerungen, ſo, daß das 
Zauberweſen, welches damahls den Grund der 
Fabel ausmachte, immer noch ſtehen blieb. Lanz 
gere Erfahrung und das Urtheil verſtändiger 
Menſchen überzeugten mich bald darauf, daß ich 
beſſer gethan haben würde, ſchon bey der zwey— 
ten Auflage den Plan zu verändern, und die 
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Einwirkung übernatürlicher Weſen aus einer 
Geſchichte wegzulaſſen, in welcher bey Weitem 
nicht die Verwickelung oder Sonderbarkeit der 
Ereigniſſe, ſondern nur die Stellung der Gemü— 
ther gegen einander, und das allmählige Entſte— 
hen und Wachſen einer mächtigen Leidenſchaft 
den Hauptinhalt, und — wenn das Buch eini— 
gen Werth hat — auch ſein Hauptverdienſt aus— 
machten. Es entſtand daher der feſte Vorſatz in 
mir, wenn dieſe Erzählung eine dritte Auflage 
erleben ſollte, ſie dann ganz umzuarbeiten, alles 
übernatürliche wegzulaſſen, und die Begeben⸗ 
heit aus dem Dunkel einer unbeſtimmten Ver: 
gangenheit, in welche fie der Feerey wegen ver: 
ſetzt werden mußte, in die jetzige Zeit zu ver- 
pflanzen, in welche die Perſonen vermöge des 
Grades ihrer geiſtigen Bildung und ihrer Ge— 
ſinnungen eigentlich gehören. | 

Dieß ıft nun hiermit geſchehen; aus zwey 
Bänden iſt einer, aus einem Feenmährchen ei: 
ne gewöhnliche Erzählung geworden, und das Ur— 
theil der Welt wird entſcheiden, ob das Buch durch 
dieſe Veränderung gewonnen habe oder 6% 
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In einem der ſchönſten Thaler der Schweiz, 
auf dem Stammgute ſeiner Ahnen, lebte Graf 
Hugo von Hauteville mit ſeiner Gemahlinn und 
drey hoffnungsvollen Söhnen ſtill und eingezo⸗ 
gen am Abende ſeines Lebens, nachdem er den 
Morgen desſelben und einen Theil des männli: 
chen Alters am Hofe des Herzogs von W** zu: 
gebracht, und zuerſt als Jugendgefährte, ſpäter 
als Miniſter die Liebe und das Vertrauen ſeines 
Herrn beſeſſen hatte. Seine Redlichkeit, fein 
Eifer für das wahre Wohl des Landes hatten 
ihm mächtige Feinde zugezogen. Sie wandten 
alles an, ihn zu ſtürzen; aber Hauteville's Klug: 
heit und das Vertrauen des Fuürſten entkräfte— 
ten jedes Mahl ihre boshaften Beſtrebungen. 
Endlich wurde er des unabläßigen Kämpfens mü— 
de, und entfernte ſich freywillig vom Hofe. 
Er entſagte den Ehrenſtellen, dem Einfluſſe; 
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aber die Liebe feines Herrn und der Dank des 
Landes, das noch lange die ſegenreichen Folgen 
feiner. Verwaltung empfand, folgten ihm in ſei— 
ne Einſamkeit. Seine junge Gemahlinn beglei— 
tete ihn. Bald darauf machten beyde eine Netr 
fe nach Wu, um ihren dort gelaſſenen Sohn 
abzuhohlen, und kamen mit dem kleinen Oli: 
vier zurück. Dieſem Sohne folgten nach und 
nach zwey andere, Hugo und Friedrich, und die 
Erziehung dieſer drey hoffnungsvollen Knaben, 
die Verwaltung feiner Güter, die Sorge für 
feine Unterthanen gaben dem Grafen von Hau: 
teville Beſchäftigung und Freuden genug, um 
das ſchimmernde Hofleben nie zu vermiſſen, oder 
ſich in ſeine vorige Lage zurück zu wünſchen. 
Alle drey Knaben waren wohlgebildet; aber 
Olivier war bey Weitem der ſchönſte. Manche 
Mutter beneidete die Gräfinn um den kleinen 
Engel; aber eben in der Zeit, wo er vom Kin⸗ 
des⸗ in's Knabenalter übertreten ſollte, brachen 
bösartige Blattern in der Gegend aus, und alle 
Sorgfalt der Altern konnte nicht verhindern, 
daß nicht auch ihre Söhne, einer nach dem an⸗ 
dern, davon ergriffen wurden. Die beyden jün- 
gern überſtanden den Anfall leicht, und bald 
war, außer einigen unbedeutenden Narben, kei⸗ 
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ne Spur mehr an ihnen geblieben. Viel hefti⸗ 
ger ergriff das übel den älteſten, deſſen zarterer 
Bau ihn empfänglicher für jeden Eindruck mach⸗ 
te. Die Krankheit ſtieg von Tag zu Tage, ſein 
Leben war in der äußerſten Gefahr; die Altern 
gaben ihn mit verzweifelndem Herzen verloren. 
Endlich zeigte ſich ein Hoffnungsſtrahl. Der Arzt 
ſagte für ſein Leben gut; aber ſeine Geſtalt war 
zerſtört, und der Knabe, der ſich als ein blühen⸗ 
der Engel nieder gelegt hatte, ſtand nach einem 
Siechthume von mehreren Monathen verzerrt, 
entftellt ‚: 5 ein bene fp von e e 
auf. 790 ah MA: 

Die Mutter war untröſtlich über dieſe Ver⸗ 
Anbetung Dem Knaben verbarg man ſein Un⸗ 
glück, ſo lang es möglich war; und als man 
ihn endlich nicht mehr von dem Spiegel ent⸗ 
fernt halten konnte, ſuchte man durch mildern⸗ 
de Ausdrücke und ein zuvor kommendes Betra⸗ 
gen ihm ſeinen Verluſt geringer ſcheinen zu ma⸗ 
chen. Er ſelbſt war noch zu kindiſch, um ſehr 
tief hierdurch gekränkt zu ſeyn. War er doch 
wieder geſund, und konnte ſich mit feinen Brü⸗ 
dern und weten aun een und ri 
e tummeln! ö 

Aber dieſe su ſalihe Aktien wahre 
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nicht lange. Der Knabe wurde ein Jüngling, 
die Welt fing an, ihn in ihre Berührungen zu 
ziehen, Gefühle erwachten, Begriffe entwickel⸗ 
ten ſich. Olivier war zu verſtändig, um nicht 
in dem Betragen der Menſchen, die ihn um: 
gaben, feine Altern ausgenommen, den Unter⸗ 
ſchied zu fühlen, den man überall zwiſchen ihm 
und ſeinen ſchönen Brüdern machte, und dieſe 
Bemerkung ſenkte einen bittern Stachel in ſein 
Herz, den jede ähnliche Erfahrung, jede Hint⸗ 
anſetzung tiefer drückte. Die kindliche Heiterkeit 
verlor ſich aus ſeinem Gemüthe, bittere Gefüh⸗ 
le gewannen die Oberhand, und er verſchloß 'ei- 
nen Quell von unendlicher Liebe, der für alle 
gleich warm zu . bereit war, in der en 
Bruſt. 

Dieſe Shimmange Buben 0 Einfuß a am 
meiften auf die Wahl feiner Beſchäftigungen 
und feiner Studien. Die Nabe einer beträcht⸗ 
lichen Stadt hatte ſeinen Vater in den Stand 
geſetzt, ſeinen Söhnen eine Erziehung zu geben, 
die ſie für den Platz, den ſie einſt in der Welt 
behaupten ſollten, vollkommen tüchtig machte. 
Olivier trieb mit gleichem, ja vielleicht mit grö⸗ 
ßerem Eifer und viel glängenderem Erfolge, als 
ſeine Brüder, alle ernſten Wiſſenſchaften, alte 


11 
neue Sprachen, Mahlerey u. ſ. w.; doch war 
er durch keine Überredung, durch keine Vor— 
ſtellung zu bewegen, auch nur den geringſten 
Unterricht in der Muſik anzunehmen, einen 
Schritt zu tanzen, einen Degen anzurühren 
oder ein Pferd zu beſteigen. Alle dieſe Ubun: 
gen, bey welchen auch nur Eines Menſchen 
Blick ſich mit größerer Aufmerkſamkeit auf ſei— 
ne Geſtalt hatte heften müſſen, waren ihm ver- 
haßt; er vernachläſſigte fein ohnehin nicht vor— 
theilhaftes Außere gefliffentlich, er wünſchte wie 
ein Mönch ewig Einen Rock tragen zu dürfen, 
und nur die Bitten und die Sorgfalt feiner Mut: 
ter hielten ihn hier in den gehörigen Schranken 
des Anſtandes. Hierdurch wurde ſein Beneh— 
men linkiſch, unbeholfen, und vor jeder Geſell— 
ſchaft, vor jeder neuen Bekanntſchaft verbarg er 
ſich in den innerſten Winkeln des Hauſes, weil 
er nur zu oft die bittere Erfahrung wirklich ge— 
macht hatte, oder in ſeinem reizbaren Gefühle 
gemacht zu haben glaubte, daß ſeine Geſtalt Be— 
fremdung und Widerwillen erregt hatte. 

So erreichte er ſein achtzehntes Jahr, als 
er auf einem Familienfeſte, dem er ſich nicht 
entziehen konnte, die ſchöne Clara von Sen— 
ningen ſah, deren Vater ſich vor Kurzem in der 
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Gegend nieder gelaſſen hatte. Eine ſolche Ge⸗ 
ſtalt war Oliviern in der Abgeſchiedenheit ſeines 
Lebens noch nicht erſchienen. So viel Schön⸗ 
heit, ſo viel Anmuth in ſo zart aufſproſſender 
Jugend! Seine Seele war in ſeinen Augen, 
ſie hing an den harmoniſchen Bewegungen die⸗ 
ſes leichten Nymphenwuchſes, an dem finnigen 
Blick der kornblumenblauen Augen, an dem 
hellen Lockengeringel, das den zarteſten Hals 
umflatterte. Wie Pscgden folgte er ihr überall 
nach, ging, wenn ſie ging, ruhte, wenn ſie ruh⸗ 
te, und dachte in der Neuheit dieſes Gefühles 
nicht daran, ihr den allmächtigen Eindruck zu 
verbergen, den ſie auf ihn gemacht hatte. Aber 
Clara war in der Hauptſtadt erzogen. Es hätte 
keines ſo auffallenden Betragens bedurft, um 
ſie ihres Sieges zu verſichern. Sie bemerkte 
ſchnell die Verheerung, die ihre Reize in dem 
Herzen des Jünglings angerichtet hatten, und 
ſeine Häßlichkeit hielt ſie nicht ab, Gebrauch von 
der Gewalt zu machen, die ſeine Liebe und ihre 
Schönheit ihr über ſein ganzes Weſen gaben. 
Sie fand Vergnügen daran, in der Einſamkeit 
des Landes einen Zeitvertreib zu haben, ſelbſt 
der Gedanke, dieſen Sonderling, dieſen Men⸗ 
ſchenfeind zu zähmen, gab, fo jung fie war, ih⸗ 
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vem Verhältniſſe zu ihm einen eigenen Reiz ) 
und fo hielt ſie den unerfahrnen Jüngling eini⸗ 
ge Zeit mit zauberiſcher Hoffnung hin. 
Seine Altern ſahen mit Vergnügen dieſe 
Saite ſeines Herzens erſchüttert, und freuten 
ſich des Einfluſſes, den dieſe Veränderung auf 
ſein Betragen hatte. Er war heiterer, mitthei— 
lender geworden, er näherte ſich der Geſellſchaft 
mehr; ſein Herz, in dem das ſchönſte Gefühl 
erwacht war, öffnete ſich der ganzen Menſchheit. 
Er war ſo glücklich, bis er eines Tages, hinge— 
riſſen von dieſen ihm neuen Empfindungen, zu 
Clarens Füßen ſtürzte, ihr ſein Gefühl geſtand, 
und, berechtigt, wie er glaubte, durch ihre aus⸗ 
zeichnende Freundlichkeit, Gegenliebe forderte. 
Das überraſchte Claren. So viel Zuverſicht 
meinte ſie durch ihr Betragen nicht erregt zu ha⸗ 
ben. Betroffen, beſchämt und unwillig trat ſie 
einen Schritt zurück; ein kindiſcher Übermuth 
erwachte. Mit ſchneidender Kälte erklärte fie 
ihm, daß es ihr nie einfallen könnte, ihn zu 
lieben; und als er halb zürnend, halb ſtaunend 
ſie um die Ur ache dieſer Unmöglichkeit befragte, 
gab fie ihm nicht undeutlich zu verſtehen: ob er 
denn glaube, daß er im Stande waͤre, je einem 
Mädchen Liebe einzuflößen? Mit dieſen Worten 
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entfernte fie ſich, und überließ den Unglücklithen 
ſeiner Verzweiflung. 

Dieſe Behandlung ſchmerzte Dliviern tiefer, 
als alles, was er je erfahren. Von dieſem Aus 
genblicke an verbarg er ſich wieder vor allen Men— 
ſchen, ſelbſt vor ſeiner Familie. Mit niemand 
ſprach er über das Vorgefallene; Scham und 
Schmerz begruben das unglückliche Geheimniß 
in ſeiner Bruſt, und keine Frage der beſorgten 
Liebe und Freundſchaft, keine Nachforſchungen 
über die Urſache ſeines plötzlich veränderten Be- 
tragens konnten es ihm entreißen. 

Mit deſto größerer Emſigkeit ſtreifte er von 
jetzt an in den einſamſten Gegenden der Gebirge 
umher. Pflanzen und Vögel ſuchte er auf, brach— 
te ſie nach Hauſe, beſchäftigte ſich mit ihrer 
Pflege, ihrer Zähmung; denn etwas mußte 
ſein Herz haben, an das es ſich halten konnte, 
und dieſe harmloſen Geſchöpfe ſtießen ihn nicht 
von ſich, warfen ihm ſeine Übelgeſtalt nicht vor, 
entfernten ſich nicht von ihm, weil er häßlich 
war, ſondern erkannten durch fröhlichen Wachs⸗ 
thum oder Anhänglichkeit dankbar feine liebevol— 
le Pflege. Oft brachte er halbe Tage, oft den 
Abend, bis es dunkelte, auf einſamen Spazier— 
gängen hin, und nur, wenn die Sterne ſchon 
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15 
am Himmel leuchteten, ſchlich er auf unbegan⸗ 
genen Wegen dem väterlichen Wohnſitze zu. N 

Um dieſe Zeit gab eine Neuigkeit in der 
Gegend Stoff zum Geſpräche. Eine fremde Da— 
me — fie. nannte ſich Gräfinn von Fernhof — 
hatte ein Gut mitten im wildeſten Gebirge, in 
einem hoch gelegenen Thale gekauft, ungefähr 
eine Stunde von Hauteville's Beſitzungen. Das 
Gut war nicht einträglich, die Lage nicht freund— 
lich, vielmehr ſehr einſam und von jeder Stra— 
ße entlegen; aber das war es, was die Dame 
zu ſuchen, was ſie bey der Wahl ihres Aufent⸗ 
haltes geleitet zu haben ſchien. Sie ging mit 
niemand um, niemand kam zu ihr, niemand 
lebte außer ihren Domeſtiken mit ihr, als ihre 
Schweſter und ein alter Geiſtlicher, der zu— 
gleich das Amt eines Schloßcapellans und Se— 
cretärs bey der Gräfinn verwaltete. Olivier ah⸗ 
nete eine Unglücksgefährtinn, und hörte mit ei⸗ 
nigem Befremden von Perſonen, die die Grä— 
finn zufällig zu ſehen bekommen hatten, daß ſie 
zwar nicht mehr in der Blüthe ihrer Jugend, 
aber ungemein ſchön ſey. 

Aber nicht dieſe Sonderbarkeit allein machte 
die Gegend rings umher auf das Thun und Laſ— 
ſen der neuen Mitbewohnerinn aufmerkſam⸗ 
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Man fing bald an, ſie zu achten, und in kurzer 
Zeit als einen wohlthätigen Schutzgeiſt zu be⸗ 
trachten, der zum Segen des Landes ſich hier 
nieder gelaſſen hatte. Alle Armen, alle Kranken, 
alle Nothleidenden auf ein paar Stunden in die 
Runde fanden bey ihr Uuterſtützung, Hülfe 
oder wenigſtens Troſt. Sie hatte eine eigene 
Hausapotheke, der Geiſtliche beſaß mediciniſche 
Kenntniſſe, die Gräfinn und ihre Schweſter 'be: 
ſuchten die Hütten der Armuth; ſie beobachteten 
den Schulunterricht und drangen auf Verbeſſe⸗ 
rung desſelben, fie nahmen verwaiſ'te oder hoff: 
nungsvolle Kinder in's Schloß, und ließen ſie 
5 erziehen. Bald ſprach alles mit Liebe von der 

Gräfinn von Fernhof, und die Beſſeren verziehen 
ihr gern ihre Sonderbarkeiten um des Guten 
willen, das durch ſie geſchah. 

Olivier hörte davon, und was Andre tadel⸗ 
ten, zog ihn gerade am meiſten an. Zwar hatte 
die Gräfinn von der Natur die hohe Gabe einer 
ſchönen Geſtalt erhalten; was ihn von den 
Menſchen entfernte, und dieſe ungerecht gegen 
ihn machte, konnte jene Frau nicht treffen. Aber 
war denn ſein Unglück das einzige, welchem füh⸗ 
lende Herzen erliegen konnten? Und gab es nicht 
noch außer dem Fluche, ſo ungeſtaltet zu ſeyn, 
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wie er ſich glaubte, noch tauſend Urſachen, aus 
welchen ein verletzbares oder tiefwundes Herz 
ſich der Geſellſchaft der Menſchen entziehen, und 
jeden Umgang ſorgfältig vermeiden konnte, ohne 
darum die Liebe für die Menſchheit zu verlieren? 
Ja, mußte das Gemüth nicht vorzüglich hoch 
und rein ſeyn, das was ihm Einzelne an 
Schmerz zugefügt, die Geſammtheit nie entgel- 
ten ließ? Hätte er mit irgend Jemand umgehn, 
irgend Jemands Bekanntſchaft ſuchen können, 
fo ware es Gräfinn Fernhof geweſen. Doch das 
fiel ihm auch von Weitem nicht ein. Die Ein⸗ 
ſamkeit wurde ſeinem Herzen von Tag zu Tag 
lieber, ja nothwendiger, und manche kleine Er: 
eigniſſe fielen vor, die ihn in ſeinen düſtern 

Gedanken noch mehr beſtärkten, und neue Bit⸗ 
terkeit in feine Seele ſtreueten. Es war ein 
milder Herbſtmorgen. Die Sonne, welche nach 
langen ſtürmiſchen Regentagen wieder auf die 
erfriſchte duftende Welt niederblickte, lockte ihm 
in's Freye, feine Bruſt ſchwoll von angeneh— 
men Empfindungen, er erging ſich in Wald und 
Feld, es war ihm wieder nach langen trüben 
Tagen einmahl wohl, und er ſehnte ſich nach ei: 
nem menſchlichen Weſen, dem er ſich mittheilen, 
das er innig lieben, oder dem er doch in dieſem 
Olivier. B 
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ſchönen Augenblicke irgend eine Freude machen 
könnte. Da ſah er zwey Knaben am Bache 
ſpielen, die ſich damit unterhielten, das Waſſer 
mit Steinen zu dämmen, und ſo kleine Caſcaden 
zu bilden. Graf Olivier ſah ihnen eine Weile 
zu. Er hatte die Kinder immer geliebt, und 
ſein Inneres wurde bewegt, wie er die Kleinen 
betrachtete, und ſich die Seligkeit, Vater zu 
ſeyn, lebhafter dachte. Plötzlich riß eine ftärfes 
re Welle das ganze mühſame Gebäude der Klei⸗ 
nen ein, und führte die Steine dem Platze zu, 
wo Olivier ſtand. Froh, den Kindern ihre Freu— 
de erhalten zu können, bückte er ſich und nahm 
die Steine aus dem Waſſer, als der altere Kna- 
be, der feinem entriſſenen Spielzeug nachgelau⸗ 
fen war, ihm nahe kam. Laß mir meine Stei— 
ne ſtehn, du garſtiger Mann! rief das Kind: 
Ich will ſie ſchon ſelbſt hohlen. Damit riß er 
Olivier'n den Stein, den dieſer bereits in der 
Hand hielt, weg, und ſtieg in den Bach, um 
die übrigen zu ſammeln. Olivier war betäubt. 
Der ſo ſtark ausgedrückte Widerwille des Kindes 
gegen ihn, in dem Augenblick, wo er ihm Freu⸗ 
de zu machen dachte, die kränkende Erinnerung 
an ſeine Geſtalt, das Zurückſtoſſen ſeiner wohl— 
wollenden Empfindungen wirkten bitter auf ſein 
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wundes Gemüth, und weckten mit ſtechendem 
Schmerz das ganze Bewußtſeyn ſeines trau: 
rigen Schickſals. Zorn gegen den Knaben 
war die erſte aufwallende Regung, deren 
er ſich bewußt war. Er wollte ihn für ſei⸗ 
ne Kühnheit züchtigen, er wollte ſich rächen; 
aber die aufgehobene Hand ſank nieder, ſein 
Zorn ſchmolz, und Thränen des Unmuths dran— 
gen aus ſeinen Augen, indem er mit bitterer. 
Ueberzeugung erkannte, daß ſeine Geſtalt, und 
nicht die Unart des Kindes Schuld an ſeinem 
Widerwillen war. Das Gefühl ſeines Unglücks 
bemächtigte ſich ſeiner mit ungeheurer Macht, 
und ſtieg bis zu einem Grade], der an Ver— 
zweiflung grenzte. Die lachende Gegend war 
ihm in dieſer Stimmung verhaßt, und er eil⸗ 
te dem Gebirge zu, wo hangende Felſen, ſtür— 
zende Bäche und finſtere Tannenſchatten dem 
Zuſtand ſeiner Seele entſprachen. Am Ein— 
gange des Waldes ſaß ein junges Weib mit ei- 
nem Kinde an der Bruſt. Sie bath Oliviern 
um eine kleine Gabe. Der Graf ſah ſie ſtarr 
an. Schon wallte eine ſanftere Empfindung 
in ſeinem Herzen auf, ſchon bewegte ſich ſeine 
Hand, um des Weibes Bitte zu erfüllen: aber 
das Gefühl feines Schickſals drängte jede Ne: 

B 2 
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gung des Mitleids gewaltſam zurück. Mit bit⸗ 
term Tone rief er: Du biſt wohlgebildet, du 
biſt Mutter, du biſt glücklicher als ich — und 
ſo zog er raſch die Hand zurück, und eilte in's 
finfterfte Dickicht, um ſich dem ee der Men⸗ 
ſchen zu entziehen. | 

Hier irrte er lange in den wildeften Gegen: 
den des Waldes umher, bald in dunkle ſchmerz⸗ 
liche Gefühle verſenkt, bald mit dem marternden 
Bewußtſeyn, daß er mit einem Herzen voll Lie⸗ 
be nie auf Erwiederung hoffen dürfte. Endlich 
führte ihn ein rauher Felſenpfad an eine Stelle, 
wo ein wilder Gießbach vom Frühlingsſchnee an⸗ 
geſchwellt über fein Felſenbette donnernd hinab⸗ 
ſtürzte, und unten mit Steinen und entwurzel⸗ 
ten Bäumen Eampfend, ſtrudelnd und mit Schaum 
bedeckt, ſich mühſam einen Weg zwiſchen den 
Klippen bahnte. Olivier warf ſich am Ufer nie⸗ 
der, und ſah über den jähen Abſturz hinab dem 
zürnenden Waldwaſſer zu. Das war es, was er 
geſucht hatte; dieſe Scene ſtimmte ganz zu ſei⸗ 
nen Gefühlen, und er fand eine Art von Wer: 
gnügen an der Betrachtung derſelben. Bald 
ward ihm der Waſſerfall zu einem Bilde ſeines 
unglücklichen Schickſals. Er ſah die nie verſie⸗ 
gende Fülle von Liebe und Wohlwollen, die er 
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in ſeinem Innerſten trug, eben ſo gewaltſam zu⸗ 
rückgedrängt, eben fo in raſtloſem Kampf mit 
ewigen Hinderniſſen; er ſah das Geſprudel und 
Geſchäume mit inniger Theilnahme an, die lei⸗ 
denſchaftliche Spannung feiner Seele ließ all: 
mählig nach, und ein ſchwermüthiges Gefühl 
trat an die Stelle der Verzweiflung. Er blickte 
mit Sehnſucht in die Fluthen hinab, die nicht 
weit von ihm ein ruhiges Bette fanden, und 
klar dahin floſſen. Er beneidete die lebloſe 
Fluth, und dachte, wie ſo wohl ihm in ihrem 
kühlen ruhigen Schooße ſeyn möchte. Der Ge— 
danke gewann mit jedem Augenblicke mehr Reiz 
für ihn, und die Hoffnung, ſeinen heißen Schmerz 
zugleich mit ſeinem verhaßten Daſeyn zu enden, 
und im Schooß der Wellen, die dort ſo ſilbern 
floſſen, ein unbekanntes Grab zu finden, ward 
ſo lebhaft, das er bereits aufſtehn und ſich 
dem klaren Strom nähern wollte, als plötz— 
lich der Ton einer Laute ihn aus dem Laby⸗ 
rinth ſeiner Ideen weckte, und die Wor— 
te, die den Geſang begleiteten, ſeine ganze 
Seele an ſich zogen. 
Süß und ruhig iſt der Schlummer 
In der Erde kühlem Schooß; 


Von des Lebens Noth und Kummer 
Macht der Tod uns freundlich los, 
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Und zu jenen ſtillverſchloßnen Gründen 
Kann kein Schmerz den ſichern Eingang finden. 


Doch der Weiſe harrt beſcheiden, 
Bis der Vorſicht Wink ihn ruft, 
Flüchtet nicht vor Gram und Leiden 
Feige ſich in ſeine Gruft, 
Muthig kämpft er mit dem Sturm des Lebens, 
Und ſein ſchöner Kampf iſt nicht vergebens! 


Sieh! Vollendung hält am Ziele, 

Schon den Palmenzweig empor; 
Aus dem Streite der Gefühle 

Geht ſein reines Glück hervor, 
Und ihn lohnt noch in Erinnerungen 
Jeder Sieg, den er voll Kraft errungen. 


Die Muſik begann mit einigen klagenden 
Lauten, und ging in eine angenehme beruhigen— 
de Melodie über. Nach und nach erhob ſie ſich, 
wurde immer lebhafter und rauſchender, und en— 
dete endlich wie in einem feyerlichen Triumph: 
geſange. Oliwier horchte mit geſpannter Auf— 
merkſamkeit. Endlich ſprang er auf und eilte 
der Stimme zu, die ihm von der Höhe herab— 
zukommen ſchien. Er ſtieg den Felſen hinauf, 
aus dem der Waſſerfall ſtürzte, und am Aus- 
gange des Gebüſches öffnete ſich ein ſchmales 
begrüntes Thal vor ſeinem Blick, das einſam 
und verborgen zwiſchen waldigten Anhöhen lag. 
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Er blickte um fih. Alles war ſtill, die Muſik 
verſtummt, keine Spur eines lebenden Weſens 
zu ſehn. Erſtaunt, Niemand zu finden, dem er 
die lieblichen Töne zuſchreiben könnte, ging er 
ſpähend die blühenden Wieſen hinauf, die wald— 
bekrönte Hügel ſichernd in ihren Schooß genom— 
men hatten. Da erſchien auf einer der Anhöhen 
zwiſchen dichtem Gehölz der Thurm einer Burg, 
dann noch mehr Gemäuer. Olivier ſtieg den 
entgegengeſetzten Hügel hinan, und nun erblick— 
te er deutlich ein Schlößchen, zwiſchen Bäumen 
halb verſteckt, von welchem eine Mauer, die 
wohlgepflegte Anlagen zu umſchließen ſchien, ſich 
faſt bis zu den Felſen des Waſſerfalls zog. Hier 
ward er auch zuletzt einer kleinen Altane auf ei— 
nem Abſatz des Geſteins gewahr, von welcher ſich 
eine übe rraſchende Ausſicht über die auf der an⸗ 
dern Seite ſich ausdehnenden mit Dörfern und 
Wohnungen beſetzten Triften anbiethen muß— 
te, und auf einmahl ward der Gedanke in ihm 
hell, daß dieß das Schloß der Gräfinn Fernhof, 
von der er ſchon ſo viel hatte reden hören, und 
wohl vielleicht ſie ſelbſt die Sängerinn des Lieds 
geweſen ſey, das durch ein wunderbares Zu— 
ſammentreffen ſo tief in ſein aufgeregtes Herz 
gegriffen hatte. 
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Zum erſtenmahl in feinem Leben ftieg flüch- 
tig der Wunſch in ihm empor, diefe Frau kennen 
zu lernen; die nächſte Beſinnung brachte dieſe 
voreilige Regung zum Schweigen. Er — und 
eine neue Bekanntſchaft! Und zumahl mit einer 
ſchönen, geiſtreichen, im Glanz der großen Welt 
erzogenen Frau! Dennoch ſo ſtreng er dem Ge— 
danken entſagte, Gräfinn Fernhof zu ſehen, ſo 
blieb doch der Eindruck, welchen jener Geſang 
auf ihn machte, ihm unvergeßlich, und er konn⸗ 
te ſich's nicht bergen, daß ſelbſt der Klang der 
Stimme ſich in ſein Herz eingegraben, und eine 
Art von dunkler Neigung gegen die Perſon er: 
weckt hatte, aus deren Bruſt er fo ſeelenvoll ge⸗ 
drungen war. 

Ofters ging er nun zu dem Waſſerfall, ſtieg 
den Felſen hinauf, durchirrte die Wieſe, immer 
mit der gehörigen Vorſicht, ſelbſt nicht geſehen 
zu werden, aber immer mit der geheimen Hoff— 
nung, jene Stimme noch einmahl zu hören. 

über dieſe Beſchäftigung feiner einſamen 
Stunden war der Winter heran gekommen. Tie⸗ 
fer Schnee machte die Gegend unkenntlich, die 
Wege ungangbar; und das Landvolk erzählte 
ſich von den Beſchwerden der Reiſenden in den 
Gebirgen, von manchen Unglücksfällen, die ein⸗ 
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ſamen Wanderern Gefahr, ja den Tod gebracht 
hatten. Das erfuhr Gräfinn Fernhof, und ih: 
re menſchenfreundliche Sorgfalt ſuchte die— 
ſem Übel, ſo weit ſie es vermochte, abzuhelfen. 
Nach dem Beyſpiele der guten Mönche auf dem 
Gotthard ließ fie Hunde abrichten, die die Rei— 
ſenden ſuchen ſollten; an verſchiedenen Stellen 
des Thales und auf den Pfaden, die dahin führ— 
ten, wurden Pfähle mit Glocken errichtet, wo: 
mit die Verirrten Zeichen ihrer Noth geben 
konnten, und wechſelweiſe mußte, fo lange die⸗ 
ſes Wetter dauerte, Tag und Nacht jemand im 
Schloße wach ſeyn, um auf das erſte Zeichen 
den Unglücklichen mit allem Erſinnlichen, was 
zu dieſem Zwecke ſchon bereit lag, zu Hülfe zu 
kommen. 

Olivier hörte von dieſen Anſtalten erzählen. 
Eine wohlthuende Empfindung ſtrömte durch 
ſeine Bruſt; eine noch höhere Achtung für die 
unbekannte Frau, die ſo viel Gutes that, keim— 
te in ſeiner Seele empor, und das Bild eines 
ſo ſchönen, ſo gemeinnützigen Wirkens ſchwebte 
in verklärtem Lichte vor ſeiner Seele. Er hatte 
in ſeinem Herzen der wohlthätigen Unbekann— 
ten einen Altar errichtet, aber er vermied es 
noch immer ſtreng ihr zu begegnen, und begnüg— 
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te ſich, die Erzaͤhlungen einzelner Vorfälle und 
menſchenfreundlicher Handlungen wie eben ſo 
viel glänzende Strahlen in einen Heiligen 
ſchein zu ſammeln, mit dem er das Bild der 
Unbekannten in ſeinem Geiſte verklärte. 
Ihn in ſeiner düſtern Laune hielt das 
furchtbare Stürmen der Elemente nicht von 
ſeinen einſamen Spaziergängen ab, und eines 
Tages, wo ein ungünſtiges Ereigniß ſeine arg— 
wöhniſche Reizbarkeit empfindlich aufgeregt hat— 
te, und er noch düſterer als gewöhnlich durch 
die beſchneiten Thäler irrte, führten ihn ſeine 
finſtern Gedanken von dem wohlbekannten Pfa- 
de ab. Ohne etwas zu merken, war er ſchon 
ziemlich weit gekommen; der Tag begann ſich 
zu neigen, und Olivier ſah ſich auf einmahl 
in einem durch den Schnee ihm völlig unkennt— 
lichen Thale. Er verſuchte es, ſich nach der 
Himmelsgegend zu richten; aber dichte Nebel 
umzogen den Geſichtskreis, und ließen nicht 
einmahl den Ort errathen, an welchem die 
Sonne dem Gebirge zu ſank. Allmählich wur: 
de es dunkler und dunkler, und in Oliviers 
Seele ſtiegen ängſtliche Gedanken empor; doch 
hoffte er noch immer, bey feiner genauen Kennt- 
niß der Gegend ſich zurecht zu finden, ehe die Nacht 
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es ihm unmöglich machte. Er ſchlug mehrere 

Pfade ein; alle führten tiefer in den Wald 
und nach einer Richtung hin, die derjenigen, 
welche er einſchlagen zu müſſen glaubte, ganz 
entgegen ſchien. Über dieſen Verſuchen war es 
ganz finſter geworden; eine durchdringende Käl- 
te trat mit dem Kommen der Nacht ein, und 
ein heftiger Sturm erhob ſich heulend aus den 
Felſenſchluchten. Da begann Oliviers Muth zu 
ſinken, er dachte an ſeine Altern; ihre Angſt um 
ihn vermehrte die ſeinige. Erſchöpfung und Mu: 
digkeit nach einer mehrſtündigen Wanderung 
auf rauhen Wegen im tiefen Schnee gefellten 
ſich zu den andern Übeln. Er ſah rings umher 
vergebens nach Hülfe, horchte vergebens nach 
einem Laute, der ihm die Nähe von Menſchen 
verkünden ſollte. Von Froſt erſtarrt, von inne— 
rer Unruhe und äußerer Anſtrengung erſchöpft, 
ſank er auf ein Felſenſtück nieder. Eine unbe— 
zwingliche Schläfrigkeit bemächtigte ſich ſeiner. 
Erſchrocken ſprang er empor; er wußte, was 
dieſer Vorbothe des Erſtarrungstodes zu bedeu— 
ten hatte, und zu feiner Freude fiel ihm jetzt 
beym Strahle des aufgehenden Mondes ein 
ziemlich betretener Pfad in die Augen, der auf 
eine waldige Anhöhe führte. Nicht ohne Grund, 
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hoffte er, daß dieſer Weg ihn zu Wohnungen 
bringen würde, und ſtrengte ſeine letzten eh; 
an, um den Hügel zu erklimmen. | 

Seine Hoffnung hatte ihn nicht getä uſcht. 

Kaum trat er aus dem Dickicht heraus, als ihm 
in hellem Mondſtrahle ein langes offenes Thal 
erſchien, an deſſen fernem Ende ſich ein ziemlich 
großes ‚Gebäude zeigte. Jetzt erkannte er die 
Gegend; es war das Thal und das Schloß, in 
welchem die Gräfinn von Fernhof lebte. Ein 
Hoffnungsſtrahl durchdrang ſeine Bruſt, aber 
mit ihm zugleich das entſetzliche Gefühl, daß es 
ihm bey der gänzlichen Ermattung, in der er ſich 
befand, unmöglich ſey, das ziemlich ferne 
Schloß zu erreichen. Noch ſchmerzlicher drückte 
ihn jetzt ſein unvermeidlicher Untergang, da er 
die Möglichkeit einer Rettung ſo nahe vor ſich 
ſah, und ſie ihm dennoch nicht werden ſollte. 
In dieſen düſtern Gedanken fielen ihm die An— 
ſtalten bey, die die Grafinn zur Rettung der 
Verirrten hatte treffen laſſen. Er ſah ſich um; 
nicht weit von ihm ſtand eine Stange mit einer 
Glocke. Er ſchleppte ſich mit der größten Mü⸗ 
he bis dahin, zog an der Schnur, und ſank dann 
kraftlos zu Boden. Sein letzter Gedanke war 
ein Gebeth für ſeine troſtloſen Altern — dann 
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umzog dich Nacht ſeinen Blick, und er ee 
merte in Betäubung hin. 

Als er ſich wieder bewußt zu aden anfieng, 
glaubte er mehrere Stimmen zu hören, die im: 
mer ſtärker wurden. Ein heller Glanz durch— 
drang ſeine geſchloſſenen Augenlieder; er ſchlug 
ſie auf, und ſah ſich in einem ſchönen Gema— 
che auf einem Canapeh liegen, mehrere Perſo— 
nen um ihn befchaftigt, und eine Frau von aus: 
gezeichneter Schönheit, die ihm die Pulſe mit 
einem warmen Tuche rieb. Gottlob! Er erbohlt 
ſich! ſagte ein ehrwürdiger Greis, der Oliviers 
Haupt unterſtützt hatte. Dem Himmel ſey Dank! 
antwortete die ſchöne Frau mit angenehmer 
Stimme, und fragte hierauf den Jüngling, der 
noch nichts von dem allen begriff, was um ihn 
vorging, wie er ſich befinde? Wo bin ich? ſagte 
Olivier, als er ſich erſtaunt aufrichtete: Wer 
hat ſich meiner angenommen? Sie ſind bey gu— 
ten Menſchen, erwiederte die Frau, die ſich freuen, 
Sie gerettet zu ſehen: Das Übrige follen Sie 
erfahren, wenn Ihre Kräfte ſich erhohlt haben. 
Mit dieſen Worten winkte ſie einem Bedienten, 
der ihr in einem Glaſe Wein auf einer ſilbernen 
Taſſe reichte. Die Frau ergriff das Glas und 
hielt es ſelbſt an Oliviers Lippen: Trinken Sie, 
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mein Herr! Es iſt echter alter Wein, Sie be: 
dürfen Stärkung. Olivier verneigte ſich, nahm 
das Glas und trank. Er fing nach und nach an, 
den Zuſammenhang zu begreifen, die Reden der 
Umſtehenden beſtärkten ihn in ſeiner Meinung. 
Er war auf dem Schloſſe der Gräfinn, deren 
Bild ihm unbekannter Weiſe längſt in verklär— 
tem Lichte vorgeſchwebt hatte, und ſie war es, 
deren menſchenfreundliche Anſtalten ihm jetzt 
das Leben erhalten. Der Ton der Glocke, die 
er in den letzten Augenblicken feines Bewußt— 
ſeyns angezogen, hatte die Leute im Schloſſe 
von der Gefahr eines Reiſenden benachrichtigt. 
Man war hinaus geeilt, hatte den Ohnmächti— 
gen gefunden, deſſen Kleidung nicht von gemei— 
nem Stande zeugte, ihn in's Schloß, in die 
Zimmer der Gräfinn ſelbſt gebracht, und ihr ge— 
ſagt, daß ſeine Ohnmacht ſehr tief und wenig 
Hoffnung vorhanden geweſen ſey, ihn zu retten. 
Ich lebe alſo durch Ihre Güte, gnädige Frau! 
rief Olivier, indem er die Hand der Gräfinn er: 
griff und an ſeine Lippen drückte: Ach! Wer 
weiß, ob ich Ihnen für das Geſchenk meines Le: 
bens danken ſoll? Ein düſterer Gedanke bemäch— 
tigte ſich des kaum Erwachten, der Gedanke: 
ob es nicht für ihn beſſer geweſen wäre, in ſei⸗ 
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ner Erſtarrung zu vergehen. Da fielen ihm ſei⸗ 
ne Altern ein. O meine Altern! meine armen 
Altern! rief er plötzlich, und wollte vom Sopha 
aufſpringen; aber er ſank kraftlos zurück. Was 
wollen Sie, mein Herr? fragte die Dame mit 
theilnehmendem Tone, in dem fie den Sinken— 
den unterſtützte: Was ſollen ihre Altern 2 — 
Ach, ſie werden in Angſt um mich vergehen! 
rief Olivier mit Heftigkeit: Sie wiſſen nicht, wo 
ich geblieben bin; ſie werden mich ſuchen 
laſſen, ich muß nach Hauſe! Dieſer Ton kind— 
licher Liebe, die vorige Außerung lebensſatter 
Verzweifelung, die ſchöne rührende Stimme, 
womit das alles geſagt wurde, griffen, Trotz der 
unangenehmen Züge des Fremden, tief in Ama— 
liens Herz. So hieß die Gräfinn. — Bleiben Sie, 
lieber junger Mann! ſagte ſie mit inniger Rüh— 
rung, indem ſie ihn, der von Neuem aufzuſtehen 
verſuchte, ſanft auf die Kiſſen zurück drückte: 
Beunruhigen Sie ſich nicht! Ich werde für alles 
ſorgen; Ihre Altern ſollen noch dieſe Nacht er— 
fahren, wo Sie ſind, und wie es Ihnen geht. 

x Aber, wo ſoll ich hinſenden? O, gnädige Frau! 
rief Olivier entzückt: Wollen Sie das? Wollen 
Sie meine Altern aus ihrer Angſt reißen? O, 
Sie geben mir heute das Leben zweyfach wieder! 
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Ich heiße Hauteville; meines Vaters Schloß 
liegt in der Nähe, keine Stunde von hier. Er 
bezeichnete das Thal und den Fluß, der daran 
vorbey fließt. 

Hauteville? rief die Gräfin mit ſonderba⸗ 
rem Tone, indem ſie Oliviern ſtarr anſah: 
Doch nicht Graf Olivier von Hauteville? — 
»Ja, gnädige Frau! So heiße ich. Iſt Ihnen 
denn der Nahme eines Unglücklichen bekannt, 
der —« O Gott, o Gott! rief die Grafinn nun, 
indem ihre Thränen hervor brachen, und ihre 
Bewegung in ein heftiges Zittern überging: 
Sie ſind Graf Olivier? Sie ſind — und ich — 
ich habe Sie gerettet! O Vorſicht! — Sie 
war in der größten Bewegung, ihre Bruſt flog, 
ihr Auge hing ſtarr an Oliviers Zügen, ihre 
Arme erhoben ſich, als wollte fie ihn umar— 
men; dann ließ ſie ſie plötzlich ſinken: Verzei⸗ 
hen Sie, Herr Graf! eine unbegreifliche Ahn⸗ 
lichkeit — ein Schwindel — ich bin ſogleich wie: 
der bey Ihnen! Sie eilte aus dem Zimmer, 
und ließ Oliviern erſtaunt, betroffen und pin: 
gerührt allein. 

Nach einer kurzen Zeit kam fie wieder. Noch 
zeigten ſich die Spuren häufiger Thränen in 
ihren ſchoͤͤnen Augen; aber eine heitere Freude, 
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eine Art von ſtiller Verklärung war über ihre 
Züge ausgebreitet. Sie ſchien ſich gefaßt zu ha⸗ 
ben, und entſchuldigte ihr ſeltſames Betragen 
auf eine Weiſe, die Oliviern Stoff zu hundert 
Fragen gegeben haben würde, wenn nicht ſelbſt 
die Art, mit der ſie ihr Geheimniß verbarg, je⸗ 
de unbeſcheidene Neugier fern gehalten hätte. 
Sie ſetzte ſich freundlich neben Oliviern nieder; 
ſie ſagte ihm, daß ſie bereits einen Reitknecht zu 
feinem Vater geſandt habe, daß er außer Sor— 
ge ſeyn ſollte. Ihr Blick ruhte mit ſo ſichtbarem 
Wohlwollen auf ihrem Gaſte, daß dieſer, dem 
eine ſolche Begegnung ganz fremd war, im An⸗ 
fange kaum ſeine Verlegenheit bergen konnte. 

Indeſſen verſchwand dieſe bald vor dem uns 
befangenen und ſo herzlich theilnehmenden We— 
ſen der Gräfinn. Olivier mußte ihr ſeine ganze 
Lebensgeſchichte erzählen; ſie hörte mit einem 
warmen Antheile zu, den er manches Mahl bey 
den Stellen, wo er ihr ſeine düſtere Stimmung 
ſchilderte, in ſichtbare Rührung übergehen ſah. 
Eine innige Zuneigung, ein unbedingtes Zutrauen 
zog auch ihn an dieſe ſeltſame Frau, und ohne 
Rückhalt entdeckte er ihr alles, was ihm begeg⸗ 
net war, ſelbſt ſeine Geſchichte mit Claren; denn, 
ſo feſt er ſich auch vorgenommen hatte, einen ge> 
Olivier. C 90 
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wiſſen Punct nie gegen irgend jemand zu be⸗ 
rühren, ſo war les ihm doch nicht möglich, Ama⸗ 
lien etwas zu verbergen, oder ihren Fragen, die 
ſie mit eben ſo viel Sicherheit als Gewandtheit 
an ihn machte, auszuweichen. Nach Verlauf 
von zwey Stunden war ſie im Beſitze aller ſei⸗ 
ner freylich ſehr unbedeutenden Geheimniſſe, 
und jetzt kam auch der Reitknecht zurück, und 
löſ'te durch die Nachricht, daß er bey dem alten 
Grafen geweſen, wie dieſer ſeine Bothſchaft auf— 
genommen, und was er ihm für Aufträge an 
ſeinen Sohn gegeben, das 1 drückende Band 
von Oliviers Seele. 

Die Zeit zum Rachteſſen war bekomme; f 
man rief die Grafinn in den Speiſeſaal. Ohne 
Umſtände legte ſie ihren Arm in Oliviers Arm. 
Führen Sie mich zur Tafel! ſagte ſie; und er 
trat halb ſtolz, halb beſchämt an ihrer Seite in 
den Saal, wo die ältere Schweſter der Gräfinn, 
eine würdige Matrone, und der Schloßcapellan, 
in dem Olivier den Greis erkannte, der ihn beym 
Erwachen zuerſt angeredet hatte, bereits ihrer 
warteten. Man ſetzte ſich. Heiteres, geiſtrei⸗ 
ches Geſpräch würzte das mäßige, aber ausge⸗ 
ſuchte Mahl. Olivier ſah ſich auch von den bey⸗ 
den andern Mitſpeiſenden mit feiner Achtung 
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ausgezeichnet; man gab ihm auf eine ungezwun⸗ 
gene Art Veranlaffung, feine mannigfachen Kennt⸗ 
niſſe zu zeigen, man behandelte ihn als einen ſehr 
werthen, bedeutenden Gaſt, und feit feiner harm⸗ 
loſen Kindheit hatte er ſich nie ſo glücklich ge⸗ 
fühlt, als dieſen Abend. 

Am andern Morgen nahm er, ſo zeitlich es 
der Wohlſtand erlaubte, von feiner Lebensret⸗ 
terinn Abſchied, die ihn nicht länger abhalten 
wollte, der Stimme der kindlichen Liebe zu fol— 
gen, und ſeine Altern ganz zu beruhigen; doch 
bedung ſie ſich aus, ihn bald, und ſo oft es ihm 

möglich ſeyn we auf ihrem Schloſſe wieder 
zu ſehen. 


Sie hatte Pferde ſatteln laſſen. Dfivier er= 


röthete, als er an's Fenſter trat, und fie erblick⸗ 
te: Verzeihen Sie, Gräfinn! Ich reite nicht. 
Sie reiten nicht? erwiederte die Gräfinn mit ei: 
niger Verwunderung: Ein Cavalier von Ihren 
Jahren, Ihrer Erziehung — Ich habe es nie 
gelernt, ich habe es nicht lernen mögen, ſtieß 
Olivier endlich faſt gewaltſam heraus, indem 
fein Blick ſchnell verdüſtert zu Boden ſank. Ama: 
lie hatte ihn verſtanden. Sie faßte ſeine Hand 
liebreich. Lieber Graf! ſagte fie: Sie hun ſich 
ſelbſt, Sie thun der Welt Unrecht! Doch, ich 
C 2 
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hoffe, bes wird ſich alles geben. Mit dieſen 
Worten zog ſie die Klingel, und befahl Pferde 
vor die Chaiſe zu ſpannen. Olivier ſtand ſtumm 
und düſter am Fenſter. Amalie, ohne des Vor: 
gefallenen zu erwähnen, ſprach von ſeinen Al⸗ 
tern, von ihrer Freude, ihn wieder zu ſehen. In 
dieſen ſanften Gefühlen öffnete ſich ſein Herz 
wieder; und ganz heiter und mit dem feſten 
Vorſatze, bald wieder dar ae 
gaſtfreye Haus. 

Er beſuchte von nun an die Gräfin ſehr oft. 
Nicht nur that es ihm unbeſchreiblich wohl, ſich 
von würdigen Menſchen mit Zuvorkommung 
und Achtung behandelt zu ſehen, und ihres ge— 
bildeten Umgangs zu genießen, ihn zog ein ftil- 
ler aber mächtiger Hang an Amalien ſelbſt, ein 
Hang, der gar nicht ſeinen Empfindungen für 
Claren glich, die ſelbſt die Jahre der Gräfinn 
nicht gerechtfertigt hätten, und den er, um ſich 
ihn zu erklären, für ein antwortendes Gefühl 
anſah, welches durch Dankbarkeit und das lie⸗ 
bevolle Betragen Amaliens gegen ihn erweckt 
worden war. Seine Altern fühlten bald mit 
Vergnügen den wohlthätigen Einfluß, den Ama⸗ 
liens Umgang auf Oliviern hatte. Das Bewußt⸗ 
ſeyn, bey der erſten Bekanntſchaft völlig fremden 
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Menſchen nicht nur keinen Widerwillen, fondern 
ſelbſt Wohlwollen und Achtung eingeflößt zu 
haben, gab ihm mehr Zutrauen zu ſeinem per— 
ſönlichen Werthe. Er fing an, ſeine Geſtalt 
und den Eindruck, den ſie auf andere machen 
mußte, in einem minder ungünſtigen Lichte zu 
betrachten, er lernte im Hauſe der Gräfinn, in 
ihrem Beyſpiele, eine Art von Thätigkeit ken- 
nen, die ihm ein eben ſo ſchönes als weites Feld 
für feine Geiſteskraäfte eröffnete; der erhebende 
Gedanke, andern Menſchen nützlich und wohl: 
thätig zu werden, vermehrte fein Selbſtgefühl, 
und flößte ihm Zuverſicht zu ſich ſelbſt ein, und 
endlich wagte er es ſogar ſich über jenen Geſang, 
den er vorlängſt einmahl vernommen, und deſſen 
Urheberinn zu entdecken ihm damahls unmöglich 
war, Aufſchluß zu erbitten. Die Gräfinn ſah ihn 
erſtaunt und etwas betroffen an. Sie ſelbſt 
war die Sangerinn geweſen, aber fie hatte ſichs 
nicht träumen laſſen, als ſie am fernſten einſamen 
Ende ihres Gartens, der laͤngſt der waldigen Hü— 
gel hinlaufend gerade über dem Felſen des Waſ— 
ſerfalls ſich in ein düſteres Gebüſche endigte, 
nur mit ihren Leuten und ihren Gefühlen allein 
zu ſeyn meinte, von einem Zeugen belauſcht wor⸗ 
den zu ſeyn, und noch tiefer ſchien es ſie zu be: 
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wegen, als Olivier ihr geſtand, was damahls 
in feiner Seele vorgegangen war, wie die Wors 
te ihres Geſanges auf ihn gewirkt, welchen 
finſtern Entſchluß ſie in ſeiner Seele zerſtört 
hatten. Von dieſem Augenblicke an war es, 
als ſtünde er der Gräfinn noch näher als zuvor, 
ſie nahm den lebhafteſten Antheil an Allem, was 
ihn betraf, ſie wußte auf eine geſchickte Art je⸗ 
den ſeiner beſſern Triebe in's Spiel zu ſetzen, je⸗ 
de ſeiner Anlagen zu entwickeln, oder die ſchon 
entwickelten befriedigend wirken zu laſſen, und war 
eben ſo gewandt, ihn zu veranlaſſen, ſich alle je⸗ 
ne Fertigkeiten noch zu erwerben, die ihm gänz⸗ 
lich mangelten, und von denen ſie einſah, daß 
er ihrer mehr als ein anderer bedürfen würde, 
um das Wenige, was ihm die ſtiefmütterliche 
Natur gelaſſen hatte, einen regelmäßigen Wuchs 
und eine rührende Stimme, geltend zu machen. 
Um ſie auf ihren Spazierritten in die Ge— 
birge begleiten zu können, wo fie ſelbſt die An— 
ſtalten zur Verbeſſerung ihrer Güter, oder zur 
Unterſtützung ihrer Unterthanen betrieb, lernte 
er, ſeiner Abneigung ungeachtet, reiten; um die 
Abende zu kürzen, wurde bald Muſik gemacht, 
bald vorgeleſen, declamirt, zuweilen ſelbſt eine 
Scene aus einem der beſten dramatiſchen Dichter 
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geſpielt. Oft, faſt immer, fehlte eine Perſon, 
und mancher ſchöne Plan, von dem Amalie 
ſich ſo viel Vergnügen verſprochen, ſcheiterte 
an dieſem Mangel. Das that Olipiern im 
Anfange ſehr leid; bald darauf ſann er hin 
und her, ob er nicht durch einen feiner Brü— 
der oder Bekannten dieſe Lücke ausfüllen könn⸗ 
te. Aber immer fanden ſich Hinderniſſe; die 
meiſten lagen in dem Syſteme der Gräfinn, 
durchaus keine neuen Bekanntſchaften zu ma— 
chen. Es blieb nichts übrig; Olivier mußte 
ſich entſchließen, ſo ungern er es that, bey 
dieſen Unterhaltungen mitzumachen. Zuerſt 
übernahm er eine Rolle beym Leſen. Die Rich: 
tigkeit ſeines Vortrags erhielt unendlichen Reiz 
durch ſeine wohlklingende weiche Stimme, und 
erwarb ihm. ungetheilten Beyfall. Die Freude 
des Gelingens ſpornte ihn an, mehr zu wa⸗ 
gen; er verſuchte es, zu declamiren. Sein Ge: 
fühl riß ihn hin; ſeine ſchöne Stimme, ſeine 
eigene Rührung drang an's Herz feiner Zuh ö— 
rer, und oft lohnten Thränen in Amaliens 
oder der andern Gegenwärtigen Augen feine 
frohe Mühe. Aufgemuntert durch dieſen Erz 
folg und gezogen von ſeinem eigenen Herzen, 
das fo gern feine ſchmerzlichen Gefühle in kla⸗ 
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genden Tönen ausgehaucht hätte, unternahm er 
es, Muſik und Geſang zu lernen. Nun hatte 
ſeine Seele das Organ gefunden, wodurch ſie 
ſich am liebſten, am leichteſten verſtändlich mach⸗ 
te. Seine Fortſchritte waren bewundernswür— 
dig, und mit jeder Stufe der Vollendung, die 
er erſtieg, wuchs auch ſeine Luſt an der Muſik, 
ſein ſtilles Glück. Bald entwickelte ſich ein neues 
Talent in ſeiner reichen Bruſt. Er fing an, die 
regelloſen Phantaſien auf ſeiner Laute mit Wor— 
ten zu begleiten, er ſang ſeine Gefühle in ſelbſt 
gedichteten Liedern; doch durfte dieſe niemand 
hören, niemand leſen, als nur Amalie allein, zu 
der er ein unbedingtes Zutrauen hatte. 
Dieſes Zutrauen, das der Erfolg ſo ſchön 

gerechtfertigt hatte, gab Amalien eine unum⸗ 
ſchränkte Gewalt über Oliviers Herz. Sie brach⸗ 
te ihn dahin, daß er einzuſehen anfing, wie kör⸗ 
perliche Übungen, ſtatt ihn lächerlich zu machen, 
dazu dienen mußten, das Unangenehme ſeines 
Außern zu mindern, und endlich vergeſſen zu ma: 
chen. Sie vermochte ihn, fechten, voltigiren, 
ſo gar tanzen zu lernen; aber Trotz ihrer Macht 
über ihn und ſeiner Liebe zu ihr, konnte ſie es 
nie von ihm erhalten, daß er vor andern Men⸗ 


chen auch nur Einen Schritt getanzt, oder ihre 
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Liebhaberbühne betreten hätte. Eben ſo vermied 
er mit ſcheuer Sorgfalt jede Zuſammenkunft vie⸗ 
ler Menſchen, und vor allen den Umgang mit 
jungen Mädchen. Bekannt mit der Schwäche 
ſeines Herzens und überzeugt, daß nie ein Weib 
eigentliche Liebe für ihn fühlen könne, wollte 
er ſich keiner zweyten bittern Erfahrung ausſe⸗ 
gen. Der Wirkungskreis, den er in Amaliens 
Umgange hatte kennen lernen, genügte ſeinem 
Herzen; in der Sorge für ihre und ſeine Un⸗ 
terthanen fand er feinen liebſten Genuß, und 
hoffte, fo fein Leben, wo nr Bu n 
ruhig zuzubringen. 

Drey ſchöne ſtille Jahre waren fo für 100 
hingefloſſen, als endlich ſein Vater mit Ernſt 
daran dachte, über die künftige Laufbahn feines 
Sohnes zu entſcheiden. Von je her hatte er 
gewünſcht, ihn an dem Platze zu ſehen, den er 
ſelbſt einſt ſo rühmlich bekleidet hatte. In frü⸗ 
hern Jahren ſchien Oliviers menſchenſcheue Stim⸗ 
mung dieſen Wunſch ganz zu zerſtören; ſeit 
der letzten Zeit aber erwachten feines Vaters Hoff⸗ 
nungen wieder, und die Art der Thätigkeit, auf 
welche ſich unter Amaliens Anleitung die Nei⸗ 
gung ſeines Sohnes lenkte, vermehrte ſeine Zu— 
verſicht. Gegen Anfang des Winters machte er 
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eine Reiſe nach W, und kam nach einigen 
Wochen ſehr heiter wieder zurück. Bald darauf 
rief er ſeinen Sohn allein zu ſich, und eröffnete 
ihm den Plan ſeiner künftigen Beſtimmung. 
Olivier ſollte an den Hof von W“ gehen, und 
dort unter des Herzogs Augen und feiner unmit- 
telbaren Leitung ſich dem Dienſte ſeines Landes 
widmen, das Hauteville noch immer als fein ei: 
gentliches Vaterland anzuſehen gewohnt war. 
Oluvier hatte ſtumm, unter widerſprechenden 
Empfindungen die Rede ſeines Vaters angehört. 
Wenn ihn auf einer Seite die ſchöne Ausſicht, 
ſeine Kräfte in einem größern Wirkungskreiſe 
üben zu können, ſchimmernd reizte, ſchreckten 
ihn von der andern der Gedanke, an einem Ho⸗ 
fe, unter fremden Menſchen zu erſcheinen, der 
Abſchied von allen ſeinen Geliebten und der Ge⸗ 
danke des Alleinſeyns in der unbekannten Fer⸗ 
ne, die ihm ſchrecklicher als allen Andern erſchien. 
Er verbarg dieſe Beſorgniſſe nicht vor feinem 
Vater; aber er fand dieſen ſo unerſchütterlich in 
ſeinem Entſchluße, ſo feſt entſchieden, daß er 
zuletzt ſchwieg, und mit beklommenem Herzen 
noch denſelben Tag zu Amalien eilte, um ſie mit 
der bevorſtehenden Veränderung feines Schi: 
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ſals bekannt zu 1 und nr 2. Beſorg⸗ 
niſſe mitzutheilen. 

Amalie hörte feine Erzählung mit ſichtbarer 
Bewegung an. An den Hof des Herzogs! wie⸗ 
derhohlte fie einige Mahl in tiefem Sinnen. 
Endlich erhob ſie ſich und ſagte mit Ernſt und 
Nachdruck: Ja, Olivier, Sie müſſen dem Be⸗ 
fehle Ihres Vaters folgen, Sie müſſen nach 
Wer! 

Ich muß? Auch Sie ſprechen mein urtheil? 
Auch ich, lieber Olivier! Ich kann die Sa⸗ 
che aus keinem andern Geſichtspuncte betrach⸗ 
ten, als Ihr Vater. Sie haben von der Na: 
tur vorzügliche Talente und Kräfte erhalten; die 
Welt hat deßhalb gegründete Anſprüche an Sie. 


Der Kreis, in welchem Sie bisher lebten, iſt 


zu enge dafür; Sie ſollen auf einem größern 
Schauplatze wirken. Fürchten Sie nichts von 
dem ungünſtigen Eindrucke Ihrer Geſtalt! Die 
große Welt iſt zu abgeſchliffen, um nicht über 
die Einwirkungen des erſten Augenblicks, ſelbſt 
wenn ſie unangenehm ſeyn ſollten, gebiethen zu 
können, und im zweyten ſind Sie, glauben Sie 
das Ihrer wahren Freundinn! des günſtigſten 
Erfolges ſicher. Ihr Anſtand, Ihre Art ſich 
auszudrücken, Ihre Geiſtesbildung können nicht 
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anders als für Sie einnehmen, und Sie wer: 
den vielleicht — es iſt nicht ohne höhere Leitung, 
daß Sie auf dieſen Schauplatz gerufen werden — 
kurz, Sie müſſen nach Wx. 

Olivier wollte noch manches einwenden; 1 
Amalie wußte jedem Einwurfe zu begegnen, je⸗ 
des Hinderniß zu heben, und ihm die ſegenrei⸗ 
chen Folgen feiner Anſtrengungen in feiner künf⸗ 
tigen Sphäre fo reizend für fein beſſeres Gefühl 
zu ſchildern, daß er endlich dieſen Vorſtellungen 
wich, ihr die Hand darauf gab, entſchloſſen und 
feſt auf der Bahn fort zu wandeln, welche ihm 
die Vorſicht vorgezeichnet hatte, und ganz einig 
mit ſich ſelbſt zu ſeinem Vater zurück kehrte. 

Indeſſen, ſo ſehr ſeine Familie und die Grä— 
finn Fernhof feine künftige Verwendung wünſch⸗ 
ten, ſo erfüllte doch der Gedanke an ſeine nahe 
Abreiſe alle mit Trauer. Seine Mutter und ſei⸗ 
ne Brüder liebten ihn herzlich, ſie betrachteten 
ihn als einen zweyten Vater; denn in den letz⸗ 
ten Jahren hatte er, wenn Kränklichkeit oder 
öftere Reiſen ihnen den alten Grafen von Hau— 
teville entzogen, mit warmer Liebe und ſchöner 
Willenskraft für ſie geſorgt. Der Pater behan⸗ 
delte ihn Tangft mehr wie einen Freund als wie 
einen Sohn, und ſtrebte vergebens, den Schmerz 
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um ſeinen Verluſt hinter ſtiller Gleichmüthig⸗ 
keit zu verbergen. Aber am ſchwerſten trug Ama⸗ 
lie den Gedanken an ſeine Entfernung. Es war 
ſichtbar, mit welcher Gewalt ſie ihren Trübſinn 
bekämpfte, und dieſe Bemerkung vermehrte Oli⸗ 
viers Anhänglichkeit gegen ſie, ſo wie ſie ſein 
Selbſtvertrauen erhob; denn noch keinem Men: 
ſchen, ſeine Verwandten ausgenommen, war er 
ſo theuer geweſen, und er dachte nun nicht bloß 
um ſeinet⸗ ſondern auch um Amaliens willen 
mit doppelter Wehmuth an feine Abreiſe. 
Den Tag vor derſelben brachte er größten 
Theils bey ihr zu; ſie hatte ihn darum gebethen. 
Sie war unendlich weich und feyerlich geſtimmt, 
gab Oliviern eine Menge guter Rathſchlaͤge und 
Ermahnungen mit, die deutlich zeigten, daß ſie 
die Welt und die Höfe genau kenne, und ſchloß 
endlich mit folgenden Worten: Lieber Olivier! 
Die drey Jahre unſerer Bekanntſchaft haben 
Sie überzeugen können, daß ich es redlich mit 
Ihnen meine; ich darf alſo wohl für ſo viele 
Beweiſe en eee, Ho einen von Ih⸗ 
nen fordern. IU l BETEN 97. 
O fordern Sie, 3 Sie, ge dige Frau! 
rief Olivier, indem er, ſchon längſt erweicht durch 
ihre und ſeine eigene Rührung, zu ihren Füßen 
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ſtürzte: Fordern Sie, was Sie wollen, das Schwer⸗ 
ſte, mein Leben ſelbſt! Ich bin bereit, es für 
Sie hinzugeben. Jetzt brachen Amaliens Thrä⸗ 
nen heftig hervor; ſie bückte ſich nieder, den 
Jüngling aufzuheben. Unwillkürlich ſchloſſen ih⸗ 
re Arme ſich einen Augenblick um ſeine Schul⸗ 
tern; aber ſchnell gefaßt zog ſie ſich zurück, hieß 
ihn aufſtehen, ſeine zu große Rührung mäßigen, 
und fuhr mit mehr Faſſung fort: Es iſt 
nichts ſo Großes, lieber Olivier, kein un⸗ 
geheures Opfer, was ich von Ihnen fordere; 
es iſt vielmehr etwas, das zugleich eine Prüfung 
und Übung Ihrer Verſchwiegenheit und Ihrer 
Gewalt über ſich ſelbſt ſeyn wird, zwey Eigen⸗ 
ſchaften, die an einem Hofe viel nöthiger ſind, 
als Sie vielleicht jetzt noch glauben. Ich fordere 
nichts, als ſtrenges Stillſchweigen über unſere 
Bekanntſchaft, wenn Sie am Hofe von Wõ*x 
ſeyn werden. Niemand daſelbſt darf je erfah- 


ren, daß wir uns kennen, oder überhaupt wi | 


fen, daß ich lebe, und wo ich lebe. Dieß Ver: 
ſprechen fordere ich von Ihnen als einen Beweis 
Ihrer Liebe für mich. Sagen Sie das auch Ih⸗ 
rem Vater, den ich ehre und ſchatze, und dem 
ich viel höher verpflichtet bin, als er glaubt! Er 
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wird vielleicht über dieſe Bitte lächeln; aber er 
wird mir willfahren. 

Olivier ſah die Gräfinn erſtaunt an. Selt⸗ 
ſame Muthmaßungen drängten ſich in ſeiner 
Bruſt; aber er leiſtete das Verſprechen ſo fey⸗ 
erlich, ſo innig, wie ſie es wünſchte, und wag⸗ 
te es nicht, den Schleyer dieſes Geheimniſſes 
aufheben zu wollen. Der Reſt des Abends 
verging nun ruhiger; nur beym Abſchiede er— 
neuerte ſich der heftige Kampf in Amaliens 
Seele, und ein Mahl nannte fie den Jüngling 
mit dem vertraulichen Du. Außer ſich vor 
Freuden ergriff er ihre Hand, küßte ſie, und 
beſchwor ſie, dieſe Benennung nie zurück zu 
nehmen. Aber Amaliens Züge verfinſterten ſich 
ſchnell; ſie ſchlug den naſſen Blick von Oli⸗ 
viern zum Himmel, und richtete ihn dann voll 
unendlicher Wehmuth wieder auf ihn: Laſſen 
Sie uns dieſen Augenblick allzu großer Schwach: 
heit vergeſſen, lieber Graf, und ara er | 
mir, feiner nie zu gedenken! 

Olivier ſchwieg betroffen. Nach einer Pau⸗ 
ſe bath er ſie um die Erlaubniß, ihr ſchreiben, 
und ſo zuweilen Nachricht von ihr erhalten zu 
dürfen. »Nicht mir unmittelbar, mein Lieber! 
Schreiben Sie an Ihren Vater, legen Sie 
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bisweilen ein Blättchen an Ihre Freundinn bey! 
Es wird mir ein theures Pfand Ihrer fortwäh— 
renden Liebe, ein ſüßer Laut des Troſtes aus 
der Ferne in meiner freudenloſen Einſamkeit 
ſeyn. Aber — mißdeuten Sie mich nicht, wenn 
Sie vielleicht von meiner eigenen Hand nie eine 
Zeile erhalten! Nachricht von Amalien ollen 
Sie deßwegen immer haben. 


Oli vier unterwarf ſich ſchweigend A dieſer 


| Se Bedingung, riß ſich endlich mit heißen 
Thränen, die er ſich nicht ſchämte fließen zu laſ⸗ 
ſen, von ihr los, und ritt, in ſchwermüthigem 
Nachſinnen über Amaliens ſeltſame Schickſale 
und ihre wahre Geſchichte verſenkt, in der düſtern 
Novembernacht ſeiner Heimath zu. 


Am andern Tage erwartete ihn eine eben ſo 
ſchmerzliche Scene. Mutter und Brüder hingen 


weinend an ſeinem Halſe; weinend begleiteten 
ſie ihn bis in den Schloßhof, wo die Bewohner 
der umliegenden Dörfer, ihre Alteſten an der 
Spitze, und viele Landleute von Amaliens Gute 
ſtanden, um ihren gemeinſchaftlichen Wohlthä— 
ter noch ein Mahl zu ſehen, und ihm ein, viel⸗ 
leicht letztes, Lebewohl zu ſagen. Mit heftiger 
Rührung drückte Olivier die rauhen Hände die— 
ſer guten Menſchen, riß ſich gewaltſam aus ih⸗ 
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rer Mitte, und ſprang, überwältigt von ſchmerz⸗ 
lichem aber ſchönem Gefühle, zu ſeinem Vater 
in den Wagen, der raſch mit ihnen über die 
Schloßbrücke und durch das Thal rollte. 

Nach einigen Tagereiſen durch die ſchönſten 
Gefilde, die ſelbſt die Hand des Winters nicht 
entſtellen konnte, langten fie in W** an. Kaum 
erſcholl der Nahme des Grafen von Hauteville 
im herzoglichen Schloſſe, ſo erſchienen ſogleich 
zahlreiche Diener und einige der erſten Höflinge, 
um den alten Liebling des Fürſten zu ſeinem 
Herrn, der ihn erwartete, zu führen. Die Thü⸗ 
ren flogen auf, und ein edel gebildeter Mann, 
den man, obgleich die Zeit die Blüthe der Su: 
gend abgeſtreift hatte, noch immer ſehr ſchön 
nennen konnte, trat ihnen haſtig entgegen. Dli- 
vier erkannte ihn ſogleich für den Herzog, und 
ſein Herz wallte bey ſeinem Anblicke von unbe⸗ 
kannten Regungen auf. Hauteville wollte ſo 
eben den Mund öffnen, um dem Fürſten ſei⸗ 
nen Sohn vorzuſtellen, als dieſer bey Oliviers 
Anblick betroffen einen Schritt zurück wich. 
Olivier hatte dieß Zurückweichen bemerkt, und 
wußte es nur zu wohl zu deuten. Ein bitteres 
Gefühl erwachte in ſeinem Herzen; das Be— 
tragen des Herzogs ſchmerzte ihn, und er war 
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beynahe entſchloſſen, das Zimmer, zu verlaf: 
fen, was auch der Fürſt von ihm denken mö⸗ 
ge, als dieſer ihn ſchnell bey der Hand ergriff, 
und mit ſichtbarer Rührung zu ihm ſagte: 
Seyen Sie mir willkommen, Graf Olwier, 
recht ſehr willkommen! Ich trenne Sie zwar 
dieſen Augenblick von Ihrem Vater; aber glau— 
ben Sie mir, Sie werden immer einen Freund, 
ja einen zweyten Vater an mir finden! Dieſe 
Worte und der Ton, mit dem ſie geſprochen 
wurden, beſänfkigten Oliviers Unwillen. Seine 
Seele ging plötzlich zu dem ſüßeſten Gefühle in- 
niger Liebe über. Er ſank, von dieſen Empfin⸗ 
dungen überwältigt, in des Herzogs Arme, die 
ſich ihm entgegen breiteten; er vermochte ſeine 
Thränen nicht zurück zu halten, ein unbekannter 
Zug von Liebe gegen den Herzog machte ſie flie⸗ 
ßen, und als er endlich, ſich beſinnend, vor wem 
er ſtände, ſich ehrfurchtsvoll empor richtete, ſah 
er auch in dieſes und ſeines Vaters Augen Thrä— 
nen. Der alte Graf von Hauteville unterbrach 
die ſtumme Scene, indem er dem Fürſten ſeinen 
Sohn empfahl, und ihn bath, mit dem Jüng— 
linge, der noch nie den Kreis »feiner heimiſchen 
Gebirge verlaſſen hatte, Geduld und Nachſicht 
zu haben. Der Herzog ſchien während Haute⸗ 
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ville's Rede ſich zu faſſen. Er dankte dem Gras 
fen für das Geſchenk, das er ihm in feinem 
Sohne machte, ſagte dieſem mit vieler Güte, 
aber mit gelaſſenerem Tone viel Verbindliches 
über all das Gute, das er ſchon von ihm ge— 
hört, und die Erwartungen, die er für ſein Land 
ſich von ihm mache, und entließ fie endlich bey: 
de, indem er Oliviern eine Wohnung im Schlo— 
ße, ſehr nahe bey ſeinen eigenen eme an⸗ 
weiſen ließ. 

Olivier ſuchte von ſeinem Vater eine Erklä⸗ 
rung über das ungewöhnliche Betragen des Her— 
zogs zu erhalten; aber ſeine Bemühungen wa— 
ren vergebens. Sein Vater beobachtete das 
ſtrengſte Stillſchweigen, und reiſ'te bald darauf 
wieder zurück; und zwiſchen dem Herzog und 
Olivier fiel keine ſolche Scene mehr vor, ja es 
ſchien, als vermiede jener abſichtlich bey aller 
Liebe, die er Oliviern bezeigte, jede Gelegenheit, 
wo irgend eine ſtärkere Rührung ihm die Faf- 
fung rauben könnte. Er verwendete Dliviern 
in den Geſchäften feines Cabinets, und der hel⸗ 
le Verſtand des Jünglings, ſeine Geſchicklichkeit, 
ſein Fleiß, noch mehr aber der Eifer für's Gu— 
te, der aus jeder feiner Handlungen ſichtbar ward, 
erwarben ihm das unbegrenzte Zutrauen ſeines 
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Herrn, und er flieg von Stufe zu Stufe zu 
den wichtigſten Poſten empor, war der erklärte 
Liebling und Vertraute des Herzogs, und nach 
ihm einer der erſten im Staate. Der Neid, die 
Mißgunſt der Höflinge erwachten freylich bey 
dieſem ausgezeichnet ſchnellen Emporſteigen; aber 
theils entwaffneten Oliviers Beſcheidenheit und 
ſeine edle Uneigennützigkeit die Bosheit ſeiner 
Feinde, theils ſcheiterten ihre beſt ausgeſonne⸗ 
nen Plane an der unerſchütterlichen und offen⸗ 
kundigen Liebe des Herzogs zu ihm. Er ſah ſich 
bald von vielen geliebt, von allen geehrt und 
nur von den Böſen gefürchtet. 

Dennoch gab es eine Partey am Hofe, die 
er nie für ſich gewinnen konnte, und das war 
die Herzoginn ſelbſt, und alles, was ſich zu ih— 
rem Gefolge zaͤhlte. Es war ihm gleich in der 
erſten Zeit feines Aufenthalts am Hofe klar ge— 
worden, daß hier nicht alles fo ſtehe, wie es ſte— 
hen ſollte; und eine genauere Bekanntſchaft mit 
dem Hofe ſowohl, als mit manchen einzelnen 
Perſonen gab ihm . Aufſchlüſſe, dit ihm 
alles erklärten. 

Der Herzog war in ſeiner Jugend nicht bloß 
ein ſchöner, lebhafter Prinz, voll ſchimmernder 
Eigenſchaften feines Standes geweſen; er be- 
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durfte des Glanzes nicht, den ihm der Thron 
lieh, um auch als Menſch die Achtung aller beſ— 
ſeren Gemüther zu verdienen. Mit einem Her: 
zen voll Gluth und Liebe, mit ſchwärmeriſchen 
Ideen von Glück und Menſchenwerth, war das 
erſte Erwachen feiner Liebe bedeutend und ent- 
ſcheidend für fein Leben geweſen. Eine Hofdas 
me feiner Mutter, ein Madchen, das mit allen 
Reizen des Körpers eine reine Seele und einen 
gebildeten Verſtand vereinigte, rührte zuerſt ſein 
Herz und vermochte es nicht, die Flammen, die 
fie ohne Willen in dem Herzen des liebenswür⸗ 
digſten Mannes entzündet hatte, nicht zu thei⸗ 
len. Bald vereinigte ſie ein geheimes Verſtänd⸗ 
niß, endlich ein noch geheimeres rechtmäßiges 
Band, und der Prinz zweifelte in jugendlichem 
Muthe nicht daran, daß ſein Vater, vielleicht 
nach manchem Kampfe, doch endlich zugeben 
würde, was nicht mehr zu hindern war, und er 
ſeine Geliebte, deren Stand ohne dieß nicht tief 
unter dem ſeinigen war, auf den Thron werde 
erheben können, der ihr ſo wohl gebührte. 

Aber das Schickſal fügte es anders. Staats- 
rückſichten, denen ſein Vater auszuweichen we⸗ 
der Luſt noch Feſtigkeit genug beſaß, machten 
ſeine Vermählung mit einer fremden Prinzeſſinn 
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nothwendig. Der Prinz widerſetzte ſich lange 
unter allerley Vorwänden, und geſtand endlich 
ſeinem Vater, daß er bereits vermählt ſey. Nun 
brach kein Sturm über ihn los, wie er gefürch— 
tet, und worauf er ſich bereitet hatte, der Vater 
ſchien ſogar nach der erſten Beſtürzung zweifel⸗ 
haft und ungewiß; aber mit Einem Mahl war 
ſeine Gemahlinn aus dem ſtillen Zufluchtsorte, 
wohin ſeine Liebe ſie geflüchtet hatte, verſchwun⸗ 
den, und kein Bitten, kein Forſchen, ſelbſt nicht 
eine Krankheit, die den einzigen Sohn und 
Thronerben an den Rand des Grabes brachte, 
entriß dem unerbittlichen Vater ſein Geheimniß. 
Bald darauf ließ er durch einen Spruch der Ges 
richte die Ehe als ungültig erklären und aufhe⸗ 
ben, und der Prinz mußte ſich nach einem lan⸗ 
gen und fruchtloſen Kampfe und noch fruchtlo⸗ 
ſeren Nachforſchungen um die Verlorne nach 
zwey unruhevollen Jahren entſchließen, in die 
vorgeſchlagene Verbindung zu willigen. 
Die neue Gemahlinn erſchien mit großem 
Pomp und ſteifer Feyerlichkeit. Schon dieſer 
erſte Empfang durchkältete des Prinzen Herz 
vollkommen, und ſogleich in den erſten Wochen 
zeigte es ſich, daß er auch die letzte Hoffnung, 
die, eine ſtille, ruhige Ehe zu führen, aufgeben 
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mußte. Intriguen, Cabalen ſchienen das Ele: 
ment dieſer Fürſtinn, und ihr nicht wohler zu 
ſeyn, als wenn ſie, gleich der Spinne, im Mit⸗ 
telpuncte ihres künſtlichen Gewebes verborgen 
ſitzen, und an hunderterley Faden die Welt um 
ſich lenken, und mitunter auch verwirren konnte. 
Der traurige Umſtand, daß fie auch der einzigen 
Abſicht, um welcher willen der Prinz ihr ſeine 
Hand gereicht hatte, nicht entſprach, und ihm 
keinen Erben, dem Throne keinen Nachfolger 
gab, fo, daß einſt fein Land an einen Seiten: 
zweig feines Hauſes, die Prinzen von Z *, fal⸗ 
len mußte, machte ſie ihm völlig gleichgültig, 
indeß bey ihr die Liebe, oder vielmehr die Eifer— 
ſucht mit dem Eigenſinne aller beſchränkten Ge: 
müther von Jahr zu Jahr wuchs. Bald zerfiel 
der ganze Hof in zwey Parteyen, wovon frey⸗ 
lich die der Herzoginn bey Weitem die ſchwächere 
an Zahl und Gehalt war; aber es war ange— 
nommener Grundſatz, daß ſie alles haßte und 
verfolgte, was dem Herzoge lieb war, und fo 
theilte auch Olivier dieß Schickſal. 
Z3bwey Jahre waren vergangen, als auf ein- 
mahl den Hof und die große Welt eine Neuig⸗ 
keit beſchäftigte, die auf ein paar Tage Leben 
und Intereſſe in die leeren Geſellſchaftsgeſpräche 
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brachte. Es war die Geſchichte der ſchönen und 
unglücklichen Gräfinn von Hanau. Sie war als 
- ein junges Mädchen von ihrem Vater, der ſein 
eigenes Vermögen verſchläͤudert hatte, überredet 
oder gezwungen worden, dem reichen Grafen 
von Hanau ihre Hand zu geben. Der Graf war 
zwar als ein Mann bekannt, deſſen wüthende 
Eiferſucht und unbändige Leidenſchaften ſeiner 
erſten Gemahlinn das Leben zur Hölle und ih- 
ren frühen Tod erwünſchlich gemacht hatten; 
aber er hatte verſprochen, den zerrütteten Um⸗ 
ſtänden des Vaters aufzuhelfen, und ſo verkauf⸗ 
te ihm dieſer ſein einziges Kind, eine der erſten 
Schönheiten des Landes. Drey Jahre hatte die 
Unglückliche mit der größten Sanftmuth und 
der unermüdlichſten Geduld alle Launen, alle 
Ausbrüche des Zorns und der Eiferſucht von ih: 
rem wüthenden Gemahl erduldet, und in ſtrenger 
Abgeſchiedenheit, entfernt von ihren Freunden 
und der ganzen Welt, auf einem einſamen Schlo⸗ 
ße, mitten im Harzwalde mit ihm gelebt. Doch 
dieß alles war nicht im Stande, fie vor feiner 
Raſerey zu ſchützen, die um die geringfügigſten 
Anläſſe aufloderte. Einſt ging er in einem An⸗ 
falle von Eiferſucht ſo weit, daß er den Dolch, 
den er immer bey ſich trug, auf ſie zückte, und 
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ſie wirklich in die Schulter verwundete. Auf 
ihr lautes Geſchrey kamen ihre Leute herbey, 
und entriſſen ſie den Händen des Barbaren, 

der ſich unter den ſchrecklichſten Drohungen ent- 
| fernte. Sie merkte bald aus feinen und feiner 
Leute Außerungen, daß er fie zu einer ewigen 
Gefangenſchaft auf dieſem Schloße beſtimmt 
habe; und nun dachte ſie auf ihre Rettung. 
So bald ſie hergeſtellt war, entdeckte ſie ſich 
einer treuen Kammerfrau, und entfloh mit die: 
fer durch Hülfe einiger Juwelen und des Mit⸗ 
leids, das ihre Schönheit, ihre Unſchuld und 
ihr Unglück ihren Wächtern einflößten. Zwey 
Tage irrte ſie im Harzwalde ohne Obdach, 
ohne Nahrung, als die die Natur ihr in Kräu⸗ 
tern und Quellen both, herum, und gelongte 
endlich am dritten Tage auf das Schloß ihrer 
Tante, auf welche ſie bey ihrer Flucht ihre 
Hoffnung geſetzt hatte. Hier wurde ſie mit 
aufrichtiger Theilnahme empfangen; und ſo 
bald fie ſich von allen ausgeſtandenen Leiden er⸗ 
hohlt hatte, machte ſie ſich mit dieſer Tante auf 
den Weg nach W**, um die geſetzmäßige Schei: 
dung von einem Manne anzuſuchen, bey dem 
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cher war. 
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Alles am Hofe war neugierig, die ſchöne 
Gräfinn zu ſehen; und ihre Geſchichte, nebſt den 
Erörterungen, ob ſie wohl geſchieden werden kön⸗ 
ne oder nicht, unterhielt das müßige Hofvolk 
eine ziemliche Zeit. Olivier hörte ebenfalls von 
ihr, bedauerte ihr Schickſal, und nahm ſich vor, 
obgleich er ſie nicht kannte, alles, was er ver⸗ 
mochte, für ihr Beſtes zu thun. Aber wie groß 
war ſeine Beſtürzung, als er bey der erſten Au⸗ 
dienz, die die Gräſinn beym Herzoge hatte, ge— 
genwärtig war, und in der Gräfinn von Hanau 
bn ehemahls geliebte Clara von Senningen 
erkannte, von der er ſeit mehreren Jahren nichts 
mehr gehört und geſehen hatte! Ihre Schönheit, 
die damahls im Aufblühen geweſen war, hatte 
ſich jetzt in höchſter Vollkommenheit entfaltet, 
und der Zug von Kummer und ſtiller Geduld, 
der in ihrem etwas blaſſen Geſichte herrſchte, 
machte ſie doppelt reizend. Die alten Gefühle, 
die er längſt beſiegt zu haben glaubte, fiengen 
an, ſich in ſeiner Bruſt zu regen, und was die 
Pflicht für eine Vermählte zu fühlen verboth, 
rechtfertigte das Mitleid mit ihrer Lage. 
Auch Clara hatte ihren ehemahligen Anbe⸗ 
ther ſogleich erkannt, und auch er erſchien ihr 
jetzt in einem ganz andern Lichte. Es war nicht 
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mehr der unbedeutende häßliche Landjunker, mit 
deſſen Kalte ihre Reize einſt zum Scherz den 
Kampf begonnen hatten; es war der geachtete 
Liebling eines mächtigen Fürſten, auf den der 
Ruf ſie ſchon von Weitem aufmerkſam gemacht 
hatte, ein Mann, den die Böſen fürchteten und 
alle Redlichen ſchätzten, der durch ſein edles Be⸗ 
tragen ſich vor der ganzen Hofjugend auszeich⸗ 
nete, und deſſen ſchöne Sprache unter den Da: 
men des Hofes, Trotz ſeiner Häßlichkeit, zum 
Sprichworte geworden war. Clara konnte leicht 
berechnen, von welchem Nutzen ihr Oliviers Zus 
neigung jetzt ſeyn könnte; und ſie richtete ihr 
Betragen darnach ein. Schon am folgenden Tas 
ge ließ ſie ihn zu ſich bitten. Sie knüpfte, ſo 
viel ſich mit Anſtand thun ließ, alle Faden der 
Erinnerung an jene Zeit, wo ſie ihm ſo theuer 
war, wieder an, und ſuchte die Gegenwart mit 
der Vergangenheit ſo viel als möglich in ſeiner 
Seele zu verſchmelzen. Sie erzaͤhlte ihm ihr 
trauriges Schickſal, legte ihm ihre Plane und 
Hoffnungen vor, bath um ſeinen Rath, ſeinen 
Beyſtand. Sie beſuchte zwar den Hof äußerſt 
ſelten, und lebte, wie es ihrer Lage anſtändig 
war, in ſtrenger Eingezogenheit, ſah nieman: 
den bey ſich, und machte nur jene Beſuche, die 
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ihre Gefchäfte forderten. Aber fie wußte es doch 
ſehr geſchickt zu veranſtalten, daß Olivier, den 
fie immer mehr in den Gang ihrer Sefchäfte ver: 
flocht, fie ziemlich oft ſah; und bey jeder Gele: 
genheit begegnete ſie ihm mit ausgezeichneter 
Achtung und jenem ſchönen Zutrauen, das man 
nur einem lange geprüften Freunde beweiſet. 
Hauteville war in einer ſonderbaren Lage. 
Er ſah wohl ein, daß Clarens Achtung und 
Freundſchaft größten Theils nicht ſeiner Perſon, 
ſondern ſeinem Einfluſſe galten. Er erkannte, da 
keine jugendliche Leidenſchaft ihn verblendete, 
daß Clarens Charakter bey allen feinen ſchätzba⸗ 
ren Eigenſchaften eine große Beymiſchung von 
Eitelkeit und Gefallſucht enthielt, und daß es 
ihr den ſüßeſten Genuß gewährte, wenn ſie in 
vollem Bewußtſeyn ihrer allmächtigen Reize die 
Verwüſtungen lächelnd betrachten konnte, die ſie 
angerichtet hatte. Er fühlte, daß ſie alle Künſte 
der feineren Coquetterie anwandte, um ihn an ſich 
zu ziehen, und auf den Überreſten ſeiner Liebe 
ein neues Gebäude aufzuführen, er empfand 
ſehr wohl, daß bey aller anſcheinenden Achtung 
und Freundſchaft doch nur wenig Herzlichkeit in 
ihrem Betragen gegen ihn war; aber er war 
ein Menſch, Clara war feine erſte Liebe gewe⸗ 
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fen, fie war ſchön, fie war unglücklich, fie bes 
durfte feiner Hülfe, und fein Herz vermochte 
nicht dieſen mannigfaltigen Bewegungen ganz 
zu widerſtehen, und den Befehlen der Vernunft 
immer, wie es ſollte, zu gehorchen. 

Der Graf von Hanau ſah während dieſer 
Zeit dem drohenden Verluſte ſeiner Gemahlinn 
nicht gleichgültig und unthaͤtig entgegen. Er both 
alles auf, was in ſeinem und ſeiner Freunde 
Vermögen war, um die Scheidung zu hinter⸗ 
treiben. Es gelang ihm, ein paar von Clarens 
vertrauten Freundinnen und ſogar ihren Gewiſ⸗ 
ſensrath auf ſeine Seite zu ziehen, die nun die 
arme Clara mit Bitten und Zureden beſtürmten, 
und mit den Waffen der Religion in fie dran⸗ 
gen, indem ihr Beichtiger es ihr zur Gewiſſens⸗ 
ſache machte, ihren Gemahl nicht zu verlaſſen, 
dem fie vor Gott geſchworen hatte, bey ihm aus- 
zuhalten, bis der Tod fie ſcheiden würde. Cla⸗ 
rens Muth und Verſtand unterlagen bald dieſen 
Angriffen. Sie wurde ängſtlich, verwirrt und 
zweifelhaft; nur die Entſchloſſenheit und Klug: 
heit ihrer Tante, an die ſich ihr ſchwächerer Geiſt 
anſchloß, hielten ſie aufrecht, und ſie fand in 
dieſer Lage in Hauteville's Umgang, in ſeinen 
Tröſtungen, ſeinem Rathe, ſeiner hellen, richti⸗ 
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gen Erkenntniß und ſeiner Freundſchaft für ſie 
ihre größte Beruhigung. Ungeheucheltes Zu⸗ 
trauen und wahre Achtung traten bey ihr an die 
Stelle ihres ſtudierten Betragens; ſie ſah ihn 
mit unverſtellter Freude eintreten, und war wirk⸗ 
lich verdrießlich, wenn er einige Tage verhindert 
war, ſie zu beſuchen. So fern dieß alles von 
dem kleinſten Anſcheine von Leidenſchaft war, 
fo leicht auch Olivier ſich dieſe Veränderung in 
Clarens Benehmen erklaren konnte, und fo ernſt⸗ 
lich und oft er dieß auch that, ſo brachte doch 
die aufrichtige Zuneigung des ſchönen geliebten 
Weibes ſein Herz in ein immer gefährlicheres 
Verhältniß, und entwand ſeiner Vernunft eine 
Waffe nach der andern. 

Der Herzog hielt ſich auf einem guſtſchloſſe 
auf. Clara hatte nothwendig mit ihm zu ſpre— 
chen, und mußte, da ihre Tante unpäßlich war, 
allein hinaus fahren. Der Herzog war auf der 
Jagd, kam fpdt nach Haufe, und es wurde völ⸗ 
lig Nacht, als ſie ihren Weg in die Stadt zurück 
antrat. Olivier langte nun auch mit dem Über: 
reſte des Jagdgefolges im Schloſſe an, und hör⸗ 
te, daß die Grafinn von Hanau kurz zuvor, nur 
von zwey ihrer Bedienten begleitet, weggefah— 
ren war. Ein ängſtliches Gefühl bemächtigte 


fich ſeiner. Er fürchtete, es könnte ihr auf dem 
ziemlich weiten Wege etwas Unangenehmes be⸗ 
gegnen, erbath vom Herzoge die Erlaubniß ſie 
zu geleiten, und eilte mit einigen ſeiner Leute 
dem Wagen nach. Auf halbem Wege ungefähr 
ſah er von Weitem eine Kutſche von vielen Per⸗ 
ſonen zu Pferde umgeben. Er ſprengte hinzu. 
Es waren Bewaffnete, deren einige bereits die 
Bedienten vom Wagen geriſſen und gebunden 
hatten; einige hielten die Pferde, und ein Mann 
hatte den Schlag des Wagens geöffnet, und 
ſuchte ſich eines Frauenzimmers, das ängſtlich 
um Hülfe rief, zu bemächtigen. Hauteville er⸗ 
kannte Clarens Stimme. Ihr Angſtgeſchrey 
durchdrang ſeine Seele; er ſpornte ſein Pferd 

und ſprengte auf den Haufen los, durch den er 
ſich mit dem Jagdſchwerte Platz machte. Jetzt 
erkannte er auch den Mann, der Claren in feis 
nen Armen hielt. Es war der Graf von Hanau; 
und Hauteville konnte ſich nun die ganze Scene 
erklären. Er drang auf ihn ein, und befahl ihm 
im Nahmen des Herzogs, von ſeinem Raube 
abzuſtehen. Der wüthende Graf achtete dieſer 
Rede nicht, und war eben im Begriff, Claren 
ganz aus dem Wagen zu heben, als ein Streich 

von Oliviers Schwerte ihn abzulaſſen zwang. 
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Jetzt wandte ſich ſein ganzer Zorn gegen Hau⸗ 


teville. Der Zweykampf begann mit gleicher 


Erbitterung. Hanau verletzte Oliviern im Ar: 
me. Als dieſer ſein Blut fließen ſah, verdop⸗ 
pelte ſich ſeine Wuth; Hanau gab eine Blöße, 
und Olivier ſtieß ihm das Jagdcouteau fo tief 
in die Seite, daß er bewußtlos vom Pferde 
ſank. Sobald die Diener ihren Herrn fallen 
ſahen, ließen ſie vom Kampfe mit Hauteville's 
Leuten ab, und eilten, ihrem Herrn beyzuſtehen. 
Olivier ſprang in den Wagen, und befahl dem 
Kutſcher, ſo ſchnell er könne, in die Stadt zu 
fahren. | 
Da lag Clara ohne Bewußtſeyn am Boden 
Sein Blut erſtarrte; denn der Gedanke, daß ihr 
wüthender Gemahl ihr vielleicht einen tödtlichen 
Stoß gegeben habe, fuhr ſchreckend durch ſeine 
Seele. Er hob ſie zitternd empor; aber wie 
groß war ſeine Freude, als er keine Spur einer 
Verwundung entdeckte, und ſah, daß ſie nur in 
tiefer Ohnmacht lag. Er ſetzte ſie neben ſich 
auf den Polſter des Wagens, und verſuchte es, 
ſie in's Leben zurück zu rufen. Im Ringen mit 
ihrem Räuber hatte ſie den Schleyer zerriſſen, 
der ſonſt ihren Buſen ſtreng verhüllte; ihre Lo⸗ 
cken hingen verwirrt und aufgelöſ't um die ent⸗ 
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blößten Schultern, und der Mond, der eben 
aus einer Wolke hervor trat, goß ſein volles 
Licht auf ihr ſchönes, bleiches Geſicht und alle 
die unverhüllten Reize, die ſonſt kein männli⸗ 
cher Blick entweihen durfte. So lag die ſchöne 
Clara in Olivi ers Armen. Seine ganze Leiden— 
ſchaft erwachte, ſein Blut wallte in ungeſtümen 
Schlagen, feine Vernunft drohte zu unterliegen; 
er drückte das geliebte Weib heftig an ſeine Bruſt, 
und bedeckte ihren Mund mit feurigen Küſſen. 
Jetzt fieng fie an, ſich zu regen; ſte ſchlug die 
Augen auf, und Olivier glaubte, den Himmel 
offen zu ſehen. Wo bin ich? Was iſt mit mir 
vorgegangen? lispelte ſie mit matter Stimme. 
Beruhigen fie ſich, geliebte Graͤfinn! rief Olivier: 
Sie ſind in Sicherheit, Sie ſind in meinen Hän⸗ 
den. Der bekannte Ton der freundlichen Stim⸗ 
me erweckte die erſte angenehme Empfindung in 
Clarens Seele; aber es dauerte lange, ehe ſie 
ſich von Schrecken und Angſt ganz erhohlen und 
ihrer Rettung freuen konnte. Mit Beſtürzung 
entdeckte ſie die Unordnung ihres Anzuges, und 
ſtrebte eilig, die Reize zu verhüllen, die Haute: 
villen um feine beſſere Beſinnung gebracht hat: 
ten. Nun aber, als ſie alles erfahren hatte, 
ergoß fü ſich ihr Herz in Dankſagungen gegen ih: 

E 


Olivier. 
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ven Erretter, und erſchrocken bemerkte fie erſt 
jetzt das Blut an feinen Kleidern. Um Gottes: 
willen, Graf Hauteville! rief ſie aus: Sie ſind 
verwundet! Und nun ließ ſie ſich von keinen 
Vorſtellungen Oliviers abhalten, die Wunde, 
die er am Arme empfangen hatte, zu unter— 
ſuchen, ſo gut es die Umſtände erlaubten, zu 
verbinden, und das Blut, das immer ſtärker 
hervor drang, zu ſtillen. | 
Hauteville's Lage wurde immer gefährlicher. 
Da ſaß das reizende, geliebte Geſchöpf dicht 
neben ihm, mit emſiger Sorgfalt und aufrich— 
tiger Theilnahme um ihn befchäftigt ; ihr Athem 
ſtreifte an ſeiner Wange, ihre niedlichen Fin— 
ger ſpielten um ſeinen Arm, und bey jedem 
Stoße des Wagens ſank ihre Schulter an die 


einige. Manches entbehrliche Stück ihrer Klei⸗ 


dung mußte dem Verbande geopfert werden, 
und bey jedem wuchs ihre Thätigkeit und Oli— 
viers Leidenſchaft. Dankbarkeit und Herzens— 
güte hatten in dieſem unvergeßlichen Augen— 
blicke Clarens Eitelkeit ganz überwunden; ſie 
überließ ſich den ſchönen Regungen ihres guten 
Herzens ohne Rückhalt, und war in dieſer na 
türlichen Stimmung Oliviern tauſend Mahl 
gefährlicher, als in allen Ruͤſtungen und Waf— 
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fen der feinften Coquetterie. Er vermochte bey: 
nahe nicht mehr, ſich zu halten; der Verband 
war geendet, er faßte ihre Hand voll Inbrunſt, 
drückte fie an feine Bruſt, und preßte mit zit- 
ternden Lippen einen langen heißen Kuß dar— 
auf. Sie fühlte den Druck, ſie ahnete, was 
in Oliviers Seele vorging; die unbezwingliche 
Sucht zu erobern erwachte, ſie freute ſich ih— 
res Triumphs, und konnte ſich's nicht verſa— 
gen, dem tapfern Erretter eine kleine Aufmun— 
terung zu geben. Sanft erwiederte ſie den 
Druck der Hand, und ein leiſer Seufzer ent— 
floh ihren Lippen. Hauteville war außer ſich, 
er vergaß alle Verhältniſſe, er wollte ihr zu 
Füßen ſtürzen und ſeine Liebe bekennen; aber 
indem er den Blick empor hob, ſah er um ih— 
ren Mund ein feines Lächeln ſchweben, und 
ihre glänzenden Augen ſtrahlten von einem 
fröhlichen Siegesgefühl. Auf einmahl ſtand 
die Scene der erſten Erklärung vor ſeiner See— 
le. So hatte Clara damahls ausgeſehen! Mit 
ſolchem Lächeln, mit ſolchen triumphirenden 
Blicken hatte ſie ihn angehört! Und plötzlich 
ſank ſeine Leidenſchaft, er ließ ihre Hand fah— 
ren, das Wort, das bereits auf ſeinen Lippen 
ſchwebte, erſtarb; ſeine Beſinnung kam wieder, 
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und er lehnte fich ſtumm und gedankenvoll an 
die andere Seite des Wagens. 

Clara war durch dieſe plötzliche Veränderung 
überraſcht, fie wußte nicht, was fie davon den- 
ken ſollte; aber weit entfernt, Oliviers Denk: 
art zu verſtehen, oder den Gang ſeiner Empfin⸗ 
dungen zu ahnen, legte ihre Eitelkeit fein Be⸗ 
tragen auf eine ſchmeichelhafte Art aus, und ſie 
glaubte, daß eine ſchnelle Erinnerung an ihre 
Verbindung mit Hanau, und die Unmöglichkeit, 
ſie zu beſitzen, ſeiner ausbrechenden Leidenſchaft 
dieſen Zwang auferlegt habe. Sie fand es al⸗ 
ſo ebenfalls für gut, nichts zu ſprechen; und ſo 
langten fie endlich in der Stadt bey dem Hau— 
ſe ihrer Tante an, der Hauteville ſeine Gerette— 
te mit vieler Artigkeit überlieferte, aber weder 
von ihrer noch ihrer Nichte Dankſagungen und 
Bitten zu bewegen war, zu bleiben, und ſeine 
Wunde gleich unterſuchen zu laſſen. 

So bald er in ſeinem Zimmer angekommen 
war, ſank er, von Blutverluſt, Schmerz und in— 
nerer Erſchütterung erſchöpft, beynahe ohnmäch— 
tig in die Arme ſeiner Leute. Ein ſtarkes Sie: 
ber verſchlimmerte ſeine Wunde, die an ſich gar 
nicht gefährlich war, und machte feine Krank— 
heit bedenklich. 
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Der Ruf von dieſem Abenteuer verbreitete 
ſich ſchnell in der Stadt und am Hofe. Der Her⸗ 
zog erfuhr noch in der Nacht alles, und eilte am 
andern Morgen ſogleich mit ſeinem Leibarzte in 
die Stadt zu Oliviern, ließ in feiner Gegen⸗ 
wart die Wunde ſeines Lieblings unterſuchen, 
und außerte überhaupt eine Bekümmerniß und 
Unruhe, die alle Hofleute in Erſtaunen ſetzten, 
und Oliviers Herz unausſprechlich rührten. Bey— 
nahe alle Zeit, die der Herzog ſeinen Geſchäf— 
ten abmüßigen konnte, brachte er an dem Lager 
ſeines Kranken zu, und die füßen, beruhigen: 
den Empfindungen der Liebe und Dankbarkeit, 
die Oliviers gefühlvolle Seele angenehm beweg— 
ten, trugen ſehr viel zur Verminderung ſeines 
übels bey, das größten Theils nur von zu hef— 
tig erregten Leidenſchaften entſtanden war. 
Während ſeiner Geneſung erfuhr er von dem 
Herzoge, daß Clarens Angelegenheit durch den 
letzten räuberiſchen Anfall ihres Gemahls eine 
ſehr günſtige Wendung bekommen habe; und 
bald darauf ſtimmten die Gerichte einmüthig für 
die Scheidung. Aber Graf Hanau, obgleich er 
noch ſehr gefährlich an der Wunde darnieder 
lag, die Olivier ihm beygebracht hatte, wußte 
es durch Freunde und Reichthum am päpftlichen 
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Hofe dennoch dahin zu bringen, daß ihre Ehe 
nicht ganz aufgehoben wurde. Clara war alſo 
zwar von ſeiner Gegenwart und von den Ge— 
fahren und Leiden befreyet, welchen ihre nahe 
Verbindung mit ihm ſie ausgeſetzt hatte; aber 
ſie durfte ihre Hand keinem andern Manne rei— 
chen, und blieb, da ſie ſich auf ihren Gütern 
vor der Rache ihres Gemahls nicht ſicher iet 
bey ihrer Tante in Wök. 

Alle dieſe Nachrichten beftinmten ea: 
len je mehr und mehr in dem Entſchluſſe, den er 
ſchon lange gefaßt hatte, ſich wenigſtens auf ei⸗ 
ne Zeit vom Hofe zu entfernen, und in der Ein⸗ 
ſamkeit feiner Gebirge den Eindruck, den Cla— 
rens ſtäter Umgang auf ihn gemacht hatte, ver- 
löſchen zu laſſen. Er erkannte die Gefahr, die 
ihm drohte, wenn er fie immerfort fahe, er ſah 
die Unmöglichkeit ein, ſie je zu beſitzen, und 
fühlte ſehr deutlich, daß, wenn es die Umſtände 
wirklich geſtatten würden, er dennoch in einer 
nahen Verbindung mit ihr das Glück nicht fin- 
den würde, welches ſein zartes Gefühl und ſein 
gebildeter Geiſt ſich mit ſo zauberiſchen Farben 
von der Liebe eines Weibes, das ihn ganz ver— 
ſtände, vormahlten. Sobald er geneſen war, 
bath er den Herzog, daß er ihm erlauben möch- 
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te, auf eine kurze Zeit ſeine Altern zu beſu⸗ 
chen, und in der reinen, vaterländiſchen Ge 
birgsluft ſeine Geſundheit ganz herzuſtellen. 
Der Herzog willigte ein, und Olivier reiſte, 
ohne Claren noch ein Mahl zu ſehen, nach der 
Sun ab. NY 

So fehr ‚feine Dear dieſen Entſchluß 
gebilligt hatte, ſo viel koſtete doch die Ausfüh— 
rung desſelben feinem: Herzen. Das zärtliche 
Betragen des Herzogs hatte ihm den Abſchied 


von ihm unendlich ſchwer gemacht; er riß ſich 


mit wahrem Schmerzen aus ſeinen Armen, 
und der Gedanke, Claren auf immer zu ent— 
ſagen und ihren Anblick zu fliehen, verſenkte 
ihn in tiefe Schwermuth, wie überzeugend er 
auch die Nothwendigkeit dieſes Schrittes ein⸗ 
ſah. So ſchwanden die erſten Tage ſeiner 
Reiſe trüb und traurig dahin, und ſein Blick, 
nur immer auf die Gegenſtände ſeines Schmer— 
zens gerichtet, bemerkte nichts von den man— 
nigfaltigen Schönheiten der Natur, womit der 
milde Herbſt die Gegenden umher geſchmückt 
hatte. Erſt, wie er ſich den höhern Gebirgen 
nahte, die reine Luft ihn ſtärkend anwehte, 
ſich der Himmel dunkelblau über ihm wölbte, 
und das friſchere Grün der Pflanzenwelt ſein 
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Auge ſchmeichelnd auf ſich zog, fieng er an 
freyer zu athmen, und ſein empfängliches Herz 
öffnete ſich dem einfachen Reize der Natur: 
ſchönheiten. Jetzt nahmen die vaterländiſchen 
Berge ihn auf. Er athmete den würzhaften 
Duft der Alpenkräuter, fein Ohr vernahm mit 
froher Erinnerung den wohl bekannten Schall 
der ſtürzenden Waldwaſſer und das klappernde 
Getöſe der Mühlen; es war ihm wohl zu 
Muth im dunkeln Schatten hangender Tan: 
nenwälder, durch die fein Weg ihn führte, und 
ein hohes, freudiges Gefühl ergriff feine See⸗ 
le, wie am Ausgange der finſtern Schlucht der 
ſpiegelhelle Landſee unermeßlich ausgebreitet vor 
ſeinen Blicken da lag. Die Sonne ſank eben 
hinter den Felſenſpitzen feurig hinab, ihr Bild 
zitterte gleich einer brennenden Säule über die 
Fläche des Waſſers hin, die gegen über ſte— 
henden Berge glühten im Purpurglanze des 
Abends, blauer Duft zog ſich um ihren Fuß 
in mahleriſchen Geſtalten, als Olivier ſeitwärts 
in das liebliche Thal einbog, und den friedli⸗ 
chen Rauch ſeines väterlichen Hauſes in die 
reine Luft empor wallen ſah. Ein unuennba⸗ 
res Gefühl bemächtigte ſich ſeiner, Freude, ſü⸗ 
fe Wehmuth, Bangigkeit und frohe Ahnungen 
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wechfelten ſchnell und lebhaft in feiner Seele, 
alle Scenen ſeiner Jugend traten vor ihn, alle 
Empfindungen vergangener Zeiten wurden in 
ihm lebendig. Amalie, Clara, ſeine Altern, ſei⸗ 
ne Unterthanen, feine Plane, feine Leiden, ſei⸗ 
ne frohen Gefühle, alle dieſe Vorſtellungen drang: 
ten und jagten ſich ſchnell und bunt in ſeinem 
Gedächtniß; er ſtieg aus und ging zu Fuß den 
Pfad über die Wieſen hin, um die Unruhe fei: 
nes Innern in der langſamen Bewegung ſich 
ſtillen zu laſſen. Aber ſein jüngerer Bruder 
hatte vom Fenſter aus den Reiſewagen bemerkt, 
und in dem Augenblicke den geliebten Bruder 
erkannt. Ein Freudengeſchrey verkündete Oli- 
viers Ankunft den Bewohnern des Schloßes. 
Alles eilte ihm entgegen, und ehe er ſich faſſen 
konnte, lag er in den Armen ſeines Vaters und 
ſeiner Brüder. Wie im Triumphe führten ſie 
ihn in's Schloß, und der folgende Tag war ein 
Freudenfeſt für die ganze Gegend, deren Ein— 
wohner alle herbey eilten, den geliebten Herrn 
wieder zu ſehen. Olivier genoß des göttlichen 
Vergnügens, das er ſo lange Zeit entbehren 
mußte, die Früchte ſeiner Thätigkeit und ſeiner 
Bemühungen für das Wohl dieſer Menſchen in 
ihrem vermehrten Wohlſtande und ihren verbeſ— 
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ferten Sitten hoffnungsvoll empor ſprießen zu 

ſehen. Er beſuchte rings umher alle Hütten, 

und überall grüßten und eee ihm dankbare 

Segnungen. 1 
Sein Vater e mit denen ie 

vortheilhaften Veränderungen, welche die letzte 


Periode ſeines Lebens in ihm hexvor gebracht 


hatte. Zeit und Erfahrung hatten aus dem 
Jünglinge einen Mann gebildet. Das raſche 


Feuer ſeiner Jugend hatte ſich in's Innere ſei— 


nes Herzens zurück gezogen; dort brannte es 
wie eine heilige Flamme, die allen um ſich her 
eine wohlthätige Warme mittheilte, und nur 
im vertrauten Kreiſe von Freunden zuweilen hoch 
empor loderte. Sein Betragen war abgemeſſe— 
ner, feiner geworden, und manche ſcharfe Sei: 
te ſeines Characters hatte in dem vielſeitigen 
Umgange mit ſo verſchiedenen Menſchen ſich 
abgeſchliffen, ohne daß ſeine Eigenthümlichkeit 
darunter gelitten hatte; er war unfähig, ſich 


zu verſtellen, aber er vermochte es, dem Aus⸗ 


bruche ſeiner Empfindungen zu gebiethen. 

Im ſtillen Genuſſe häuslicher Freuden, in 
ländlicher Ruhe und Einſamkeit fand auch ſein 
Herz bald ſeinen völligen Frieden wieder, und 


ſtimmte ganz den Überzeugungen ſeiner Vernunft 
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bey. Er hörte mit ziemlicher Ruhe die Nach— 
richt, daß Clara an dem ſchönen Grafen von 
Wiltek, der ſich in Geſchäften des **fchen. Ho— 
fes zu W** aufhielt, einen erklärten Bewunde⸗ 
rer habe, daß ſie ſeine heiße Leidenſchaft mit 
gleicher Liebe beantworte, und nur ihre unauf— 
gelöfte Verbindung mit Hanau ihrem Glücke 
im Wege ſtehe. Seine erſte Empfindung war 
noch eine ſchnelle Aufwallung von Eiferſucht; 
aber im nächſten Augenblicke war er gefaßt ge— 
nug, ſich darüber zu freuen und aufrichtig zu 
wünſchen, daß Hanau's Tod, der ſich allen Aus⸗ 
ſchweifungen ergeben hatte, ſie bald von ihren 
verhaßten Feſſeln erlöſen, und ihr die Freyheit 
geben möge, an Wilteks Hand das Glück zu ge— 
nießen, das ihr gutes Herz verdiente. Dieſer 
Wunſch ward bald erfüllt. Hanau fiel in ei⸗ 
nem Zweykampfe, den er in der Trunkenheit 
begonnen hatte, und ſeine Witwe reichte, ſo bald 


es der Anſtand erlaubte, dem geliebten Wiltek 


die Hand, und ging mit ihm auf ſeine Güter. 

Nur eins war, was ihm dieſe ſtillen, glück: 
lichen Tage verbitterte, Amaliens Entfernung. 
Er hatte von Zeit zu Zeit durch ſeinen Vater 
Nachricht von ihr erhalten; aber eben wenige 
Wochen vor ſeiner Ankunft in der Schweiz war 
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fie plötzlich abgereiſet, und niemand, als ihre 
Schweſter und eine vertraute Kammerfrau, durf: 


te ſie begleiten; die übrigen Leute, ſelbſt der 


alte Geiſtliche wußten nichts, weder von der Ur: 
ſache noch dem Ziele ihrer Reiſe oder der Dauer 
ihrer Abweſenheit. Sie hatte verſprochen, ih— 


nen, wenn es nöthig ſeyn werde, Nachricht von 


fi) zu geben oder wieder zu kommen; die be: 


deutenden Summen aber, die fie dem Capellan 


zurück gelaſſen hatte, manches Wort, das ihr 
entſchlüpft war, ſelbſt die Unruhe, die Schwer— 
muth, die in den letzten Tagen ihrer Anweſen⸗ 
heit ſichtbar in ihrem Betragen lag, ließen ver: 
muthen, daß ihre Entfernung dauernder ſeyn 
würde, als ſie ſelbſt geſtehen mochte. i 
Mit innigem Schmerzen hörte Olivier dieſe 
Nachricht, und manche Stunde wurde auf frucht— 
loſe Nachforſchungen nach Amaliens Aufenthalt 
verwendet; doch keine Spur war zu finden, 
und immer mehr an ihrem Wiederſehen verzwei— 
felnd, brachte er einige Monathe hin, als eine 
Bothſchaft vom Herzoge Oliviern wieder zu ſich 
berief. Er verſprach ſeiner trauernden Familie, 
ſie ſobald als möglich zu ſehen, und reiſ'te nach 
Wer ab, wo ihn der Herzog mit außerordentli: 
cher Freude und Zärtlichkeit empfing, und ihm 


ee A en er 
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die Urſache eröffnete, weßwegen er ihn zurück 
berufen hatte. Hauteville war nähmlich beſtimmt, 
in wichtigen, geheimen Geſchäften ſeines Fürſten 
nach &** zu reifen; und dieſer Auftrag war 
ihm ſehr angenehm, da er ihm die Gelegenheit 
verſchaffte, Menſchen und Lander kennen zu ler⸗ 
nen, und dem Herzoge, den er ſo ſehr liebte, 
einen weſentlichen Dienſt zu leiſten. Sein Ge⸗ 
folge wurde auf des Herzogs Befehl mit fürſt⸗ 
licher Pracht angeordnet, und er kam bald dar— 
auf, vom Rufe vortheilhaft verkündet, am 
S* Kſchen Hofe an. 

Es traf ſich, daß der Tag, wo er dem Kö⸗ 
nige das erſte Mahl vorgeſtellt wurde, eben ein 
großer Gallatag für den Hof, des Königs Ge— 
burtsfeſt, war. Die ganze königliche Familie, 
die aus drey Prinzen und einer Prinzeſſinn be⸗ 
ſtand, war gegenwärtig, und Adelinde (dieß war 
der Nahme der Prinzeſſinn), der Liebling ihres 
Vaters, das Ebenbild ihrer verſtorbenen Mut— 
ter, ſaß zur Linken des Königs. Hauteville war 
durch die Ahnlichkeit überraſcht, die Adelinde 
mit Claren hatte; nur war die Prinzeſſinn grö⸗ 
ßer, ihr Wuchs ſtolzer, ihr Haar und Auge viel 
dunkler, und obgleich ihre Züge bey Weitem 
nicht fo regelmäßig ſchoͤn genannt werden Eonn- 
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ten, fo ſprach doch eine Lebhaftigkeit des Geiſtes 
und eine Zartheit der Empfindung aus ihnen, 
die man vergebens in Clarens vollkommeneren 
Reizen ſuchte. 


Während der Zeit, da der König ſich it 


Haute ville unterhielt, war Adelinde im Geſprä— 
che mit andern Perſonen begriffen geweſen, und 
hatte ihn nicht beobachtet; und als er jetzt zu 
ihr trat, um auch ihr feine Ehrfurcht zu bezei— 
gen, indem er knieend ihre dargebothene Hand 


küßte, konnte ſie eine unfreywillige Außerung | 


von Überraſchung nicht verbergen. Olivier be— 
merkte ſie, obgleich auch die Prinzeſſinn ſich ſchnell 
wieder faßte. Eine glühende Röthe überzog 
fein Geſicht; er ſtand auf, ließ ihre Hand fah- 


ren, und verlor ſich unter dem dichteſten Ge⸗ 


dränge. So ſehr ihn dieſe Scene gekränkt hat- 
te, ſo war ihm doch noch eine empfindlichere auf— 
behalten. Als nähmlich der Hof aufſtand, um 
ſich weg zu begeben, und die Prinzeſſinn mit ih⸗ 
ren Damen vor den dichten Reihen der Hofleute 
vorbey ging, hörte er fie mit den Mädchen fli: 
ſtern, und eine weibliche Stimme, die er in ſei⸗ 
nem Unmuthe ſogleich für Adelindens Stimme 
hielt, ſagte leiſe und gleichſam entſchuldigend: 


uf 
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Aber, mein Gott! wie bann: man u gar. fo 
häßlich ſeh n? 

Tief beleidigt und in ſcwermüthige Nen 
ken verſunken, kam er in ſeinem Pallaſte an, 
und er brauchte lange Zeit, bis ſeine Vernunft 
wieder Herr über die aufrühreriſchen Bewegun- 
gen ſeiner Seele wurde, und der vorige Friede 
ſich darin verbreitete. Je ſtärker und angeneh— 
mer der Eindruck war, den Adelindens erſter 
Anblick auf ihn gemacht hatte, deſto tiefer ſchmerz⸗ 
te ihn ihr Betragen, und beſonders die Überle⸗ 
gung, daß ſie, von deren zartfühlendem Herzen 
und gebildetem Verſtande ihr Äußeres ſowohl, 
als alle Erzählungen der Hofleute ihm ſo viel 
geſagt hatten, ſo wenig fein dachte, um wie ein 
gewöhnliches junges Mädchen ſich kindiſch über 
die unverſchuldete Häßlichkeit eines Fremden lu— 
ſtig zu machen. | 

Dieß Mahl war Oliviers Empfindlichkeit 
wieder zu weit gegangen, und er that Adelin— 
den ſehr Unrecht. Ihr zartes Gefühl hatte ſie 
im »erſten Augenblicke ahnen laſſen, was in des 
Fremden Seele vorgehen müſſe, und eine höchſt 
verbindliche Anrede, die ihr ſchon auf den Lip— 
pen ſchwebte, ſollte die Kränkung wieder gut ma⸗ 
chen, die ihre zu große Lebhaftigkeit ihm zuge— 
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fügt hatte. Aber das konnte Oliviers Hitze nicht 
abwarten; er ſprang auf und eilte fort, und 
ließ die Prinzeſſinn in der unangenehmen Stim«- 
mung, worein eine edle Seele das Bewußtſeyn 
verſetzt, jemanden, wenn auch unvorſetzlich, be: 
leidigt zu haben. Sie ſprach darüber mit einer 
ihrer Damen und klagte ſich ſelbſt an, und über⸗ 
legte die Mittel, wie ſie dieſe übereilung wieder 
gut machen wollte, als eines von den Mädchen, 
um ihrer Gebietherinn Schuld ſchmeichelnd zu 
vermindern, jene Worte, die Oliviern ſo em⸗ 
pfindlich geſchmerzt hatten, ſagte. 

Adelinde war weit entfernt, den Verdacht 
zu verdienen, den Hauteville auf ſie geworfen 
hatte. Ihre Seele war edel und groß, ihr Ver— 
ſtand gebildet; und wenn man ihrem Character 
einen Vorwurf machen konnte, fo war es ſchwär— 
meriſche Überfpannung des Gefühls, ein ideali- 
ſcher Schwung der Einbildungskraft, der, ver: 
bunden mit einer außerordentlichen Lebhaftigkeit 
des Geiſtes, ſie oft zu Unbeſonnenheiten hinriß, 
und ihr Betragen, beſonders in den Augen der 
Hofleute, oft wunderbar oder widerſprechend 
erſcheinen machte. | 

Ihre Erziehung war ganz das Werk ihrer 
Mutter geweſen, die, ſelbſt ſehr gebildet, in den 
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forgfältigften Ausbildung ihrer Tochter ihr ein- 
ziges Glück fand; aber auch die ſchwärmeriſche 
Erhöhung von Adelindens Gefühl, jene zarten 
Empfindungen, jene großen Forderungen an die 
Menſchen, die am Hofe ſo gar nicht an ihrem 


Platze ſind, waren das Werk ihrer Mutter. 


Mathilde, ſo hieß die verſtorbene Königinn, war 
eine Deeſche Prinzeſſinn, und wider ihre Nei⸗ 
gung an den Kronprinzen von S' verheirathet 
worden, um einen Friedensſchluß zu beſiegeln. 
Sie hatte geliebt. Siegebert, ein verwandter 
Prinz ihres Hauſes, der alle Kriege ihres Va⸗ 
ters glorreich geführt, und ſein Vaterland mehr 
als Ein Mahl vom Untergange gerettet hatte, 
war der edle, allgemein bewunderte Gegenſtand 
ihrer ſtolzen Liebe. Auch Siegebert liebte ſie 
mit heißer Leidenſchaft wieder. Ihr Vater wuß⸗ 
te um dieſe Neigung und billigte ſie, als auf 
einmahl die Politik das Band zweyer edlen Her— 
zen zerriß, und Mathilde und Siegebert allen 
ihren Hoffnungen und Ausſichten entſagen muß: 
ten. Eine tödtliche Krankheit brachte Mathil— 
den an den Rand des Grabes. Als fie mühe 
ſam davon geneſen war, ſchien ſie wie zu einem 
andern Leben auferſtanden. Alle ihre Wünſche, 
Hoffnungen, Freuden und Jugendgefühle waren 
Olivier. F 
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jenſeits zurück geblieben; fie lebte nur, um ihre 
Pflichten mit der ſtrengſten Genauigkeit zu er⸗ 


füllen, und ihren beſtimmten Gemahl, deſſen 


edles Herz ihre ganze Achtung verdiente, ſo glück⸗ 
lich zu machen, als ihr freudenloſes Gemüth es 
vermochte, und ihm die Unmöglichkeit, die ſie 
fühlte, ſeine warme Liebe zu erwiedern, ſo ſehr 
ſie konnte, zu verbergen. So führte ſie acht⸗ 
zehn lange Jahre mit ihm ein Leben, das nur 
durch ihre Kinder und das Bewußtſeyn ihrer 
heldenmüthigen Aufopferung einigen Reiz für 
fie hatte. Siegebert lebte immer in ihrem Herz 
zen; ſein Andenken verſchwand auch nach ſeinem 
Tode nicht, den er bald nach Mathildens Ver⸗ 
mählung verzweiflungsvoll in einer Schlacht ge— 
ſucht und gefunden hatte. So bald ihre Toch⸗ 


ter fähig war, fie zu verſtehen, vertraute ſie in 


einer feyerlichen Stunde das Geheimniß ihres 
Kummers der empfänglichen Seele des zärtli⸗ 
chen Mädchens an. Adelinde lernte die Stärke 
der reinen Liebe, die Heiligkeit der Treue durch 


ihre Leiden kennen, fie lernte mit heldenmüthi⸗ 
ger Selbſtverläugnung ſich für andere opfern, 
und dieſe den Werth des Opfers nicht wiſſen 


laſſen; ihr Gemüth erhielt durch den ſtäten ver- 
traulichen Umgang mit ihrer Mutter einen fey⸗ 


- 3 r 3 
ee 


| | 83 
erlichen Schwung, und ihre Begriffe von Pflicht, 
Tugend und Liebe fpannten ſich zu einer ſchwär⸗ 
meriſchen Höhe. Als ſie ihr ſiebzehntes Jahr 
erreicht hatte, wurde ihre Mutter gefährlich 
krank, und die Arzte gaben alle Hoffnung auf, 
ein Leben zu retten, an dem verſchloſſener Gram 
ſeit langen Jahren genagt hatte. Die Königinn 
fühlte ihr nahes Ende; ſie ſah ihm mit freudi⸗ 
ger Hoffnung entgegen, rief Adelinden zu ſich, 
und ließ ſich von ihr aus einem verborgenen 
Schranke Siegeberts Bild und eine lange blon— 
de Locke, die einzigen überreſte ihres ehemahli⸗ 
gen Glückes, bringen. Mit heißer Zärtlichkeit 
drückte ſie dieſe theuern Angedenken an ihre 
Lippen und ſprach mit matter Stimme: Der 
Tod löſet alle Bande auf; und wenn mein 
Geiſt dieſe Hülle verlaſſen haben wird, dann 
wird es kein Verbrechen mehr ſeyn, Siegebert 
zu lieben. Aber du, Adelinde, ſchwöre mir bey 
dieſem theuern Angedenken, dem einzigen, was 
mir von dem Beſten aller Sterblichen übrig iſt, 
meine letzte Bitte getreu zu erfüllen! 

Adelinde legte mit ſtrömenden Thränen die 
eine Hand in die kalte Hand ihrer Mutter, die 
andere auf Siegeberts Locke und ſchwor. Nun 
höre mich! fuhr Mathilde immer ſchwächer fort: 
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Sobald ich todt bin, ſobald meine gane die kal⸗ 


te Hülle in ihre Sterbegewänder gehüllt haben, 
und du ſicher biſt, daß keine neugierige Hand 
mehr meine Leiche berühren wird, dann lege die⸗ 
ſes Bild und dieſe Locke verborgen auf meine 


Bruſt, und laß mich im Tode demjenigen ange⸗ 


hören, dem ich im Leben nicht angehören durf⸗ 
te. Bald darauf entſchlief Mathilde in den Ar⸗ 


men ihrer Tochter. Mit heiliger Rührung leiſte⸗ 


te dieſe ihr den verſprochenen Dienſt; aber ſie 
konnte ſich's nicht verſagen, einen kleinen Theil 
von Siegeberts Locke zu rauben, den ſie, mit 
den Haaren ihrer Mutter künſtlich verſchlungen, 
ſeitdem beſtändig bey ſich trug. Dieſes Denk⸗ 
mahl unglücklicher Liebe, die Geſpräche ihrer 
Mutter, ihre Erzählungen von dem erſten Ent: 
ſtehen der Leidenſchaft in ihrem und Siegeberts 
Herzen, die Schilderung ihrer Gefühle, kurz, 


alles, wovon die Königinn mit Adelinden ſo 


‚oft geſprochen hatte, und worauf die letzte feyer— 
liche Scene ein heiliges Siegel drückte, verei⸗ 
nigte ſich nun, in Adelindens Seele das Glück 
der Liebe mit himmliſchen Farben zu entwerfen, 
und die überzeugung in ihr hervor zu bringen, 
daß fie nur mit einem Manne, der fo lieben 
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könnte wie Siegebert, aber dann auch unaus⸗ 
ſprechlich glücklich ſehn würde. 

Dieſe Stimmung machte, daß ſie ſich am 
Hofe oft ſehr unbehaglich fühlte, wo ſie niemand 
begriff, niemand mit ihr empfand, und wo un— 
geliebt zu ſterben oder vielleicht das Schickſal 
ihrer Mutter zu erfahren, ihre wahrſcheinliche 
Beſtimmung war; und nur ein Antheil von ju— 
gendlichem Frohſinne hielt ihren ſchwermüthi— 
gen Gefühlen das ien und 0 
ihre Lage erträglich. 

Den größten Theil dieſer Sage, fo weit die 
Hofleute Adelinden begreifen konnten, oder fo 
weit fie: davon unterrichtet waren, erfuhr Oli— 
vier nach und nach; mit jeder genauern Kennt: 
niß ihres Charakters ſtieg ſeine Achtung gegen 
ſie, und vermehrte ſich ſeine Kränkung, daß ſie 
gerade gegen ihn ihrer Denkart hatte ungetreu 
werden können. 

Ade linde hatte ſchon Tanaft darauf geſonnen, 
ihre Übereilung gegen den W**fchen Geſandten, 
von dem ihr Vater, ihr Oberſthofmeiſter, Graf 
Edmund Perey, und alle beſſern Perſonen des 
Hofes mit der größten Achtung ſprachen, wieder 
gut zu machen; aber die ſtrenge Entfernung, in 
der er ſich von ihr hielt, machte es ihr beynahe 
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unmöglich, ihn zu ſehen, vielweniger ihn zu 
ſprechen, und es vergingen Wochen, ohne daß 
ſie nur den Laut ſeiner Stimme gehört, oder 
ihn mehr als auf eine Erſcheinung erblickt hatte. 

An einem ſchönen Frühlingsmorgen wandel⸗ 
te fie, wie fie oft pflegte, ohne alles läſtige Ge 


folge, allein in den wilderen Parthien des kö⸗ 


niglichen Gartens. Der Duft von tauſend Blü— 
then, die der leichte Hauch des Frühlings muth⸗ 
willig auf ihr Gewand und ihren Weg ſtreute, 
der Geſang der Nachtigallen, das junge Grün 
der Pflanzenwelt ſtimmten ihre Seele zu ange— 
nehmen Gefühlen; fie ſetzte ſich in einer blü⸗ 
henden Laube nieder, und überließ ſich mit offes 
nen Sinnen den Eindrücken ſo vieler Natur— 
ſchönheiten. Noch hatte fie nicht lange da gefef- 
ſen, als ein Geſpräch, das ſie dicht hinter ſich 
in einer anſtoſſenden Allee vernahm, ihre ganze 
Aufmerkſamkeit feſſelte. Eine ſehr ſchöne mann: 
liche Stimme, die ihr aber völlig unbekannt war, 
ſagte eben: Sie werden mich doch nicht bereden 
wollen, daß es keinen Sterblichen gäbe, der fä⸗ 
hig wäre, uneigennützig zu handeln? 

Es kommt alles darauf an, mein Lieber, er— 
wiederte die andere Stimme, die die Prinzeſſinn 
ſogleich für Graf Percy's Stimme erkannte, 
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zu wiſſen, was Sie Eigennutz nennen. Wenn 
Sie darunter bloß die Liebe zum Gelde oder 

zu andern weltlichen Vortheilen verſtehen, als 
da ſind: Rang, Beförderung, Gunſt der Gro— 
ßen u. ſ. w., ſo haben Sie Recht, wenn Sie 
behaupten, daß es Menſchen gebe, die ohne 
Eigennutz zu handeln fähig ſind; aber es gibt 
eine feinere Art desſelben, die in den Augen 
der Welt, beſonders junger oder beſſer geſinn— 
ter Menſchen, oft als Großmuth erſcheint, und 
doch im Grunde nichts anders als Eigennutz iſt. 
Ich verſtehe, antwortete die ſchöne Stim— 
me: Eitelkeit, Ruhmſucht ſind keine beſſern 
Beweggründe, als Eigennutz. Laſſen Sie mich 
alſo Ein Wort für alle dieſe Bedeutungen 
wählen, und alle dieſe niedrigeren, unedleren 
Triebe Eigenliebe nennen. Ich geſtehe es Ih— 
nen gern zu, daß ich dieß dunkle, unreine Mo— 
tiv, mehr als ich einſt in jugendlichen Träu— 
men dachte, in der Bruſt der Menſchen, ja in 
meiner eigenen gefunden habe; aber dennoch 
konnten alle dieſe Beyſpiele den ſchönen Glau— 
ben in mir nicht vertilgen, daß das Menſchen— 
herz in gewiſſen Lagen fähig ſey, auch ohne 
Eigenliebe, ja ſogar gerade gegen ſie zu handeln. 
Da find Sie ſehr glücklich, ſagte Perey: 
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Bey mir hat der Glaube längſt aufgehört. Le: 
ben Sie nur einmahl ſo lange am Hofe als ich, 
tummeln Sie ſich nur, wie ich, funfzig Jahre 
unter den Leidenſchaften, Intereſſen, Ranken 
und Bosheiten der Menſchen herum, und Sie 
werden zuletzt mit mir eingeſtehen, daß der 
Beſte nur der iſt, deſſen Eigennutz; oder Eis 
genliebe, wie Sie es nennen, das ſchönſte Man⸗ 
telchen umgenommen hat, oder deſſen Abſich⸗ 
ten ſich am wenigſten mit denen des großen 
Haufens kreuzen. Negative Tugenden, lieber 
Graf, ſind das Beſte an uns armſeligen Ge— 
ſchöpfen. | 

Das iſt ein ſehr troftlofes Syſtem, rief. 
die angenehme Stimme: Nein, Graf Percy, 
Sie machen mich nicht zum Proſelyten. Wenn 
Sccvola die Hand in's Feuer hält, und weder 
Schmerz noch Verſtümmelung achtet, um Por> 
fenna einen ſchreckenden Begriff von der un- 
bezwinglichen Tapferkeit ſeiner Mitbürger zu 
geben, wenn Codrus freywillig den Tod ſucht, 
um den Spruch des Orakels für fein Vater⸗ 
land günſtig zu wenden: war auch da Eigen: 
nutz die Triebfeder ihrer Handlungen? 

Warum nicht? antwortete Percy: Die Er: 
ziehung in jenen Zeiten, beſonders in Rom, 
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war ganz darnach eingerichtet, um den jungen 
Leuten die Ehre eines unſterblichen Nahmens 
als das größte Gut vorzuſpiegeln. Es iſt alſo 
wohl glaublich „daß nebſt dem Dienſte, den ſie 
ihrem Vaterlande leiſteten, die Hoffnung, ſich 
unſterblich zu machen, ihre Haupttriebfeder war. 
Es iſt immer derſelbe Zweck, um deſſentwillen 
Curtius ſich in den Schlund ſtürzte, und Hero: 
ſtrat den Dianentempel anzündete; nur daß je⸗ 
ner zufälliger Weiſe ein rühmlicheres Mittel ge⸗ 

wählt hat. 
y Welche abſcheuliche Auslegung! rief der 
Fremde ziemlich haſtig: Doch ich habe unglückli⸗ 
cher Weiſe keine guten Beyſpiele gewählt. Es 
ſind nicht jene heroiſchen Handlungen, jene auf— 
fallenden Tugenden, bey denen das menſchliche 
Herz ſich im ſchönſten Lichte zeigt. Die ſtillen 
Aufopferungen einer muthigen Seele, die heili— 
gen Regungen äaͤlterlicher oder kindlicher Liebe, 
die Liebe der Gatten, das zärtliche Band der 
Freundſchaft zwiſchen verwandten Geiſtern ſind 
es, die die menſchliche Natur in ihrer höchſten 
Würde verklären. Pylades verläßt fein väter: 
liches Reich, um mit dem geliebten, unglückli⸗ 
chen Freunde herum zu irren, und die Qualen 
zu theilen, die die rächenden Götter ihm aufle: 
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gen. Arria ſtößt ſich den Dolch in die Bruſt, um 
ihren Gemahl zu überreden, daß er nicht ſchmer— 
ze. Epponina lebt neun volle Jahre mit ihrem 
Gemahl und ihren Kindern in der Dunkelheit ei⸗ 
nes unterirdiſchen Gewölbes, theilt jedes Un— 
gemach mit ihm, und ſtirbt an ſeiner Seite. Iſt 
es möglich, daß Eigenliebe an ſolchen Handlun⸗ 
gen Theil habe? Iſt es möglich, daß man ſolche 
Empfindungen verkenne, und dieſen ſchönſten 
Beweis von der himmliſchen Abkunft unſerer 
Seele mit unedlen, niedrigen Trieben verwechſele? 
Die Prinzeſſinn hatte mit immer ſteigender 
Theilnahme dieſem Geſpräche zugehört. Solche 
Geſinnungen, ſolche Gefühle, wie der Unbe— 
kannte äußerte, hatte ſie lange vergebens geſucht, 
und nie gefunden. Er hatte ihre Begriffe von 
Tugend und Liebe, ihre eigenthümlichſten Vor— 
ſtellungen geſchildert. Selbſt das Feuer ſeiner 
Rede, die ſchwärmeriſchen Ausdrücke, deren er 
ſich bediente, gaben ſeinen Behauptungen in ih— 
rem Herzen einen höhern Reiz; und alles dieß, 
mit einer äußerſt wohlklingenden Stimme und 
zierlichen Sprache vorgetragen, ließ ihre lebhaf— 
te Einbildungskraft, die bereits große Flüge 
machte, einen höchſt liebenswürdigen Menſchen 
erwarten. Sie konnte der Neugier nicht wider: 
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ſtehen, den angenehmen Redner zu kennen, ſtand 
auf und bog in die Allee ein, wo Percy mit dem 
Fremden ſeyn mußte. Aber wie groß war ihr 
Erſtaunen, als bey ihrem Anblicke Percy und 
der Wreſche Geſandte von ihren Sitzen auf: 
ſprangen, die Prinzeſſinn ehrfurchtsvoll grüßten, 
und der letzte ſich mit einer tiefen Verbeugung 
ſchnell in eine Seitenallee verlor. Sie war ver⸗ 
wirrt und verlegen, und wußte nicht gleich, wie 
fie das Geſpräch anknüpfen ſollte, fo unange— 
nehm hatte Hauteville's ſpröde Entfernung auf 
ſie gewirkt. Endlich faßte ſie ſich und ſagte: 
War ſonſt niemand bey Ihnen, Graf Percy? 

Niemand, Eure Hoheit! 

War es alſo der XW**fche Geſandte, mit dem 
Sie das Geſpräch führten, das ich zum Theile 
gehört habe? 

Ja, gnädigſte Prinzeſſinn! Haben Sie ſeine 
Behauptungen angehört? Nicht wahr, es iſt 
ein edler Jüngling, voll Feuer für die Tugend 
und das Gute? aber ein wenig zu hitzig, zu 
ſchwärmeriſch. Doch in Eurer Hoheit Augen 
wird das kein Fehler ſeyn. Ich weiß, daß ich 
von Ihnen, gnädigſte Prinzeſſinn, ſchon oft eben 
ſolche Vorwürfe hören mußte, wie Graf Hau— 
teville mir machte. 
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Aber warum entfernte er ſich fo ſchnell? 
Denkt er etwa, ein Weib wäre nicht im Stande, 
ein ſolches Geſpräch zu verſtehen und fortzuſetzen? 
Das gewiß nicht. Er hat die höchſte Achtung 
für Eure Hoheit, er ſpricht mit Wee 
von Ihnen. | 
Und lauft davon, wenn ich nme e Sagen 
Sie, was Sie wollen, zum Beſten Ihres Hau: 
teville, er mag ein verſtändiger, ein äußerſt ges 
bildeter Menſch ſeyn; aber er iſt ſehr rachſüch— 
tig. Das habe ich jetzt geſehen. Ich weiß, daß 
ich ein kleines Unrecht gegen ihn habe; aber ein 
edler Mann ſollte die übereilung eines Weibes, 
die ſie längſt gut zu machen Willens war, nicht 
mit fo tiefen Zügen in fein Gedächtniß ſchrei⸗ 


ben, daß er darüber beynahe vergißt, was er der 


Artigkeit gegen mein Geſchlecht ſchuldig iſt. 
Graf Edmund wußte nicht, wovon die Rede 
war. Adelinde erzählte den kleinen Vorfall, 
und rügte nicht ohne bittere Heftigkeit die kalte 
Serinsfhaßung, die ihr der Geſandte ſeit dem 
bezeigte. Graf Edmund nahm ſich ſeines jun⸗ 
gen Freundes an, und vertheidigte ihn mit vie⸗ 
ler Wärme, indem er der Prinzeſſinn, ſo viel er 
wußte, von Oliviers Charakter und Geſchichte 


erzählte, und ihr ſeine reizbare Empfindlichkeit, 
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ſeine mißtrauiſche Beſcheidenheit aus dem zu 
lebhaften Bewußtſeyn feiner Häßlichkeit und der 
übertriebenen Furcht, 9 lächerlich zu wer⸗ 

den, erklärte. Ne aha \ 

Unter dieſen Gesprächen waren ſie in's Schloß 
zurück gekommen. Graf Percy nahm von der 
Prinzeſſinn Abſchied, und ſie begab ſich in ihr 
Zimmer, wo ſie noch lange den widerſprechen⸗ 
den Gedanken und Gefühlen nachhing, die Oli⸗ 
viers Geſinnungen, feine Geſtalt und fein ol 
in ihrer Seele erregt hatten. 75 

Auch Olivier vermochte nicht ſobald den Ein⸗ 
druck, den die plötzliche Erſcheinung der ſchönen 
Adelinde auf ihn gemacht hatte, zu vergeſſen. 
Ihre Reize, ihre Ahnlichkeit mit Claren, und das, 
was er von ihrem trefflichen Charakter wußte, 
hatten langſt feine Aufmerkſamkeit auf fie ge⸗ 
heftet. Sie war ſeinem Herzen nicht mehr ſo 
gleichgültig, als er ſelbſt dachte, und nur die 
Furcht, ihr zu mißfallen, hielt ihn beſtändig von 
ihr entfernt. Heute würde er die Gelegenheit, 
ſich ihr zu nähern, begierig ergriffen haben, 
wenn er nicht Adelindens Erſtaunen ganz falſch 
gedeutet, und für Widerwillen gegen ihn gehal— 
ten hätte, was nur Verwunderung war. Seine 
Empfindlichkeit war gereizt. Er entfernte ſich; 
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aber er war kaum einige Schritte gegangen, als 
es ihm einfiel, daß ſeine plötzliche Entfernung 
wohl übereilt und unhöflich geweſen ſeyn möchte. 
Er fürchtete jetzt, den Unwillen der Prinzeſſinn 
mit Recht auf ſich gezogen zu haben, er ſann 
auf Mittel, ſeinen Fehler wieder gut zu machen; 
und ſo verging die Zeit bis zur Mittagstafel, 
an der er heute mit dem Könige und ſeiner gan⸗ 
zen Familie ſpeiſen ſollte. Er fürchtete und freu— 
te ſich auf die Möglichkeit, daß auch Adelinde, 
wie ſie zuweilen pflegte, dabey erſcheinen würde, 
und trat nicht ohne Verlegenheit in den Spei— 
ſeſaal, wo bereits viele Große verſammelt waren. 
Kaum war er eingetreten, ſo eilte Graf Per⸗ 
cy auf ihn zu, zog ihn in ein Fenſter, und fing 
mit ſeiner gewohnten gutmüthigen Heftigkeit 
an: Aber ſagen Sie mir nur, Graf Hauteville, 
was iſt Ihnen denn heute Morgens eingefallen, 
die Prinzeſſinn und mich auf einmahl mitten im 
Reden ſtehen zu laſſen und davon zu laufen? 
Olivier war betroffen; er wollte etwas vor⸗ 
bringen, das einer Entſchuldigung glich. Das 
iſt alles nichts! rief Percy: Damit langen Sie 
nicht aus. Wenn Sie ſo dringende Geſchäfte 
hatten, warum fielen fie Ihnen denn nicht wäh⸗ 
rend unſers Geſpräches ein? Warum denn gera⸗ 
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de in dem Augenblicke, als die Prinzeſſinn kam? 
Wiſſen Sie wohl, daß ſie es bemerkt und ſehr 
übel aufgenommen hat! 

Mein Gott! rief Olivier: Ich bin doch fehr 
unglücklich, der Prinzeſſinn immer widrige Em⸗ 
pfindungen zu verurſachen, ich mag kommen oder 
gehen! Das können Sie mir glauben, Graf 
Percy, daß bloß die Furcht, ihr wieder mißfal⸗ 
len zu haben, mich bewog, ſie ſo bald als mög⸗ 
lich von meinem Anblicke zu befreyen. ö 

Was das für Ausdrücke ſind! Von Ihrem 
Anblicke befreyen! Wie kann man ſo falſch, ſo 


milzſüchtig auslegen? Woher haben Sie die 
Vorſtellung, daß die Pringeitum, a st oder 


ſcheuet? 


Das gehört nicht hierher; es würde uns zu 
weit führen. Genug, Graf Percy, ich glaube 


ſehr deutliche Beweiſe zu haben, daß mein Au: 


ßeres der Fürſtinn ſehr unangenehm iſt; und 


ihr heutiges Erſtaunen, als ſie mich bey Ihnen 
fand, da ſie vielleicht jemand anderen erwartet 


hatte, war wohl nicht von der Art, meinen e 
ben zu entkräften. 


Und ich ſage Ihnen, daß Sie * b gẽ⸗ 
int haben. Ich weiß aus dem Munde der Prin- 
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zeffinn, woher das Mißverſtandniß rührt, daß 
Sie immer meilenweit von ihr entfernet. 

Sie wiſſen es, Graf Percy? fiel ihm Oli⸗ 
vier haſtig in's Wort: O, ich bitte, was hat ſie 
Ihnen geſagt? 

Als Sie heute Morgens bey ihrem Anblicke 
ſo ſchnell davon liefen, hat ſie es mir erzählt. 
Sie hat ſich bitter über ihren Stolz beſchwert, 
ſie hat ſich mit der edelſten Aufrichtigkeit eines 
kleinen Vergehens gegen Sie angeklagt, daß ſie 
nähmlich im erſten Augenblicke, wo ſie Sie ſah, 
ihre unwillkürliche Befremdung nicht verbarg. 


Sie war damahls ſogleich Willens, dieſen Feh⸗ 4 
ler durch die freundſchaftlichſte Anrede zu vergü= » 


ten; aber das ließ 99 5 Ihr Brauſekopf nicht 
erwarten. 

Und ſonſt hat ſie Ihnen nichts von dieſer er⸗ 
ſten Audienz erzählt? fiel Olivier ein. 


Nichts. Was ſoll denn noch vorgefallen ſeyn? 


Olivier erzählte nun die Geſchichte, und die 


Worte, die nach ſeiner Vorſtellung Adelinde ge⸗ | 


ſprochen haben ſollte. 
Verzeihen Sie, Herr Graf! fiel Percy e ein: 


Das ſieht meiner guten Prinzeſſinn nicht ähn⸗ 
lich. Ich hahe ſie ſeit ihrer zarteſten Jugend 1 


unter meiner Aufſicht gehabt; ihre Bildung iſt 
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— laſſen Sie einem alten Manne immer den 
Stolz! — zum Theil mein Werk, ich kenne ſie 
genau, und kann Sie verſichern, daß — Ihr 
Wort in Ehren, Herr Graf! — mir die ganze 
Sache ſehr unglaublich vorkommt. Wiſſen Sie 
gewiß, daß es die Prinzeſſinn war, die ſprach? 
Haben Sie ihre Stimme erkannt? 

Olivier mußte dieſe Frage mit Nein be— 
antworten, er mußte endlich dem Oberſthofmei— 
ſter zugeben, daß es nicht allein möglich und 
wahrſcheinlich, ja, daß es nach der Denkart der 
Prinzeſſinn überzeugend gewiß war, daß er ſich 
geirrt, und eine von den Damen des Gefolges 
jene Worte, die ihn fo ſehr ſchmerzten, geſpro⸗ 
chen, vielleicht eben in dem Augenblicke, als 
die Prinzeſſinn ſich zu ihr gewendet hatte. — 
Beſchämt, aber innerlich erfreut, geſtand er 
ſein Unrecht ein, und bath Graf Percy nur, 
bey einer ſchicklichen Gelegenheit die Prinzeſ— 
ſinn von ſeinem unglücklichen Mißverſtändniſſe 
zu unterrichten und ſie zu bitten, daß ſie ihm 
verzeihen möge. Das verſprach Graf Edmund 
gern; ja er verhieß ſeinem jungen Freunde, ihn 
bey der Tafel ſogleich der Prinzeſſinn vorzu— 
ſtellen. 1 f g 
So endigte ſich das Geſpräch, das einen hel⸗ 
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Olivier. 
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len Funken in Oliviers Seele warf. Er erwar⸗ 
tete mit heißer Ungeduld die Ankunft des Hofes 
und der Fürſtinn. Die Thüren öffneten ſich; 
aber es traten nur unbedeutende Geſtalten ein. 
Endlich verkündigten ein leiſes Fliſtern unter den 
anweſenden Höflingen und eine darauf folgende 
Stille die Ankunft des Königs. Die Flügelthü— 
ren flogen auf; Hliviers Herz fing an zu pochen, 

und der König trat mit den Prinzen in den Saal. 


Adelinde erſchien dieß Mahl nicht. Schade, 


fliſterte Edmund ſeinem Freunde zu, daß wir ſie 
heute nicht zu ſehen bekommen! Indeſſen iſt 
nichts verloren; bey der nächſten Gelegenheit 
ſtelle ich Sie ihr vor. Graf Percy miſchte ſich 
nun bald in das allgemeine Geſpräch, und dach— 
te nicht weiter an den ganzen Vorfall; aber in 
Oliviers empfänglicher Seele vermehrte die ge— 
täuſchte Erwartung das Verlangen, die Prinzeſ— 
finn wieder zu ſehen, und er befchäftigte ſich die 
ganze Zeit über mit den Vorſtellungen, die Ed— 
munds Reden in ihm erregt hatten. Auch nach 
der Tafel, als er in ſeinen Pallaſt zurückgekehrt 
war, verließen ihn dieſe Gedanken nicht, und 
ſeine Phantaſie ſchuf ſich reizende Bilder von 
dem Glücke, das er in dem vertrauteren Umgan—⸗ 
ge mit der Fürſtinn zu finden hoffte. Ein leich⸗ 
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ter Schlummer umfing ihn am Abend auf ſſei 
nem Lager, und im Traume ſetzten ſich verwor⸗ 
rener und dunkler die Bilder des Tages fort. 
Er ſah ſich auf dem Schauplatze feiner Jugend 
in ſeine heimiſchen Gebirgsgegenden verſe tzt 
Da wandelte er mit der Prinzeſſinn, die ganz 
wie Clara ausſah, und doch nicht Clara war, 
in einem lieblichen Thale, das ſeine fröhliche 
Phantaſie mit den ſchönſten Farben mahlte, 
und ſprach freund ſchaftlich mit ihr und Edmund. 
Bald ſah er ſie wieder in den Zimmern des kö— 
niglichen Pallaſtes, bald von einem Truppe Räu⸗ 
ber, wie einſt Claren, umringt; er hörte ihr 
ängſtliches Geſchrey, und war fo glücklich, fie 
zu retten. Aber mitten in dieſen lachenden Bil⸗ 
dern befand er ſic auf einmahl mit Claren in 
der verhaßten Laube; feine Liebe zu ihr war wie— 
der eben ſo heftig als damahls, da fie noch Mäd⸗ 
chen war; er warf ſich ihr zu Füßen, und war 
im Begriff, ihr ſeine Liebe zu geſtehen. Clara 
brach in ein ſpöttiſches Gelächter aus; die Prin- 
zeſſinn, die dicht hinter ihm ſtand, ſagte: Aber 
wie kann man auch gar fo häßlich ſeyn! Die Hof⸗ 
damen lachten, ein kalter Schauer überlief Oli⸗ 
viern; er erwachte mit klopfendem Herzen. Die 
Bilder des Traumes ſtanden noch lab pſt vor 
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ihm. Gewohnt, fein Inneres ſtrenge zu prüs 


fen, that er es auch dieß Mahl, und fand mit 


einer Art von Schrecken, daß die Prinzeſſinn 
ihm keineswegs ſo gleichgültig ſey, als es bey 
dem Abſtande ihrer Verhältniſſe und der Un⸗ 
möglichkeit, fie zu beſitzen, für feine Ruhe zu— 
träglich war. Feſt entſchloſſen, dieſen aufglim- 
menden Funken zu erſticken, nahm er ſich vor, 
jeder Gelegenheit auszuweichen, die die keimen— 
de Empfindung nähren könnte, und in Adelin— 
dens Gegenwart ſo unbefangen und gleichgültig 
zu ſcheinen, als es ihm nur immer möglich wäre. 

Wenige Tage nach dieſem Vorfalle wurde 
er der Prinzeſſinn vorgeſtellt. Sie empfing ihn 
mit vieler Achtung, und er fühlte bald, daß we— 


der Edmund noch ſeine eigene Phantaſie ihm zu 
viel von ihren Vortrefflichkeiten geſagt hatten. 


Aber er blieb ſeinem Vorſatze getreu; und die 
Prinzeſſinn erkannte beynahe den leidenſchaftli— 
chen tieffühlenden Redner, den ſie im Garten 
belauſcht hatte, in dieſem kalten, ruhigen Hof: 
manne nicht mehr. Bey ihren Damen gewann 
er eben dadurch ſehr viel; ſie fanden ihn voll 
Verſtand, voll Artigkeit, voll Witz, und konn⸗ 
ten nicht begreifen, wie man ſo häßlich und doch 
ſo angenehm ſeyn könnte. | 
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Von nun an ſah Hauteville die Prinzeſſinn 
ſehr oft. Sein Umgang gewährte ihr viel Ver⸗ 
gnügen, aber bey Weitem nicht das, was ſie ſich 
davon verſprochen hatte; denn er vermied jedes 
Geſpräch, das ihn auf irgend eine Art zu leb⸗ 
hafteren Außerungen und zur Enthüllung fei- 
ner wahren Gefühle verleiten konnte. Beſon— 
ders wich er auffallend jeder Unterredung über 
Freundſchaft, Liebe und ähnliche Gegenſtände 
aus, und lenkte das Geſpräch immer auf allge— 
meinere, ruhigere hin. Vergebens verſuchte es 
die Prinzeſſinn, ihn dabey feſt zu halten; ſein 
gewandter Geiſt entſchlüpfte ihren Schlingen, 
oder er ſtreifte nur mit einem leichten Scherz 
über dieſe Dinge hin, die ihr doch ſo theuer 
waren, und wovon ſie ſo gern mit ihm ge— 
ſprochen hätte. Sie konnte die Urſache dieſes 
Betragens nicht errathen. Sie ahnete nicht, 
wie viel ihn dieſer Zwang koſtete. In dem 
beſtändigen Umgange mit ihr, bey ſo vielen. 
Ereigniſſen, die ihm ihre ſchöne Seele unver— 
hüllt ſehen ließen, durch ſo manche Verhält— 
niſſe in den Zauberkreis, der ſie umgab, gebannt 
und darin feſt gehalten, ſog er mit langſamen 
Zügen das ſüße Gift ein, und ſah, Trotz aller 
Gegenkämpfe, eine Leidenſchaft von Tage zu 
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Tage wachſen, von welcher niemand auf der 


Welt, aber am wenigſten die, welche ſie erregt 
hatte, etwas vermuthen durfte. Sein Betragen 
bekam in Adelindens Augen etwas Räthſelhaf— 
tes; aber dieſe Räthſelhaftigkeit beſchäftigte fie, 
und fo fpannen fi) auch in ihrem Herzen eini— 
ge ſchwache, unmerkliche Faden von Intereſſe an, 
die aber noch kaum ein Anfang von Freundſchaft 


zu nennen waren, und die ſie ſelbſt ſeiner par 


ftalt wegen nicht bemerkt haben würde. 

Oliviers reizende Gefahr dauerte eine Zeit 
lang fort, und das Schickſal ſchien ihn durch 
allerley zufällige Ereigniffe immer feſter in feine 
Ketten zu verwickeln. Graf Percy wurde von 
dem Könige in einer wichtigen Angelegenheit 
an einen fremden Hof abgeſendet. Er war der 
tägliche Geſellſchafter des Königs und der Prin- 
zeſſinn geweſen; und beyde vermißten den alten 
treuen Freund recht ſehr. Um dieſe Lücke aus: 
zufüllen, verfiel der König darauf, Hauteville, 
den er, obgleich er ein Fremdling war, außer— 
ordentlich ſchätzte, in den kleinen Zirkel zu zie— 
hen, der faſt jeden Abend in ſeinen oder Adelin— 
dens Zimmern ſich zu verſammeln pflegte, und 
bald erſetzte er ihnen den abweſenden Percy voll: 
kommen. Mit jedem Tage enthüllten ſich ſein 
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treffliches Herz und ſein gebildeter Verſtand auf 
einer neuen liebenswürdigen Seite. Seine Kennts 
niſſe in den meiſten Wiſſenſchaften, ſeine Be— 
kanntſchaft mit den Verhältniſſen der übrigen 
Höfe, und ſeine Erfahrungen machten ihn dem 
Könige immer werther; ſeine Beſcheidenheit, 
ſein feines Gefühl gewannen ihm die Achtung 
und Zuneigung der Prinzeſſinn, und ihre Da— 
men verziehen ihm ſeines Anſtandes und ſeiner 
ſchönen Sprache willen vollkommen, daß er ſo 
häßlich war. Bald wurde darauf gar nicht mehr 
geachtet, und Hauteville war der Gegenſtand 
mancher geheimen Entwürfe. Es gehörte zum 
Tone, von ihm unterſchieden zu werden; man 
gab ſich daher alle Mühe, feine Aufmerkſam— 
keit zu erregen, und hätte ſich gar zu gern vor 
dem ganzen Hofe der Huldigungen des artigſten 
und gebildetſten Mannes rühmen mögen. Alle 
dieſe Plane ſcheiterten nun freylich an Oliviers 
Herzen, das ein ganz anderes Bild erfüllte; aber 
er war gewiß immer der letzte, der etwas davon 
bemerkte, weil er ſelbſt zu ſehr mit ſeinem eige— 
nen Herzen, mit der ſtrengſten Beobachtung des— 
ſelben und mit dem Kampfe gegen ſeine immer 
wachſende Liebe befchäftiget war. 

Um dieſe Zeit erſchien am Hofe von S*“ 
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ein glänzendes Meteor, das Aller Augen auf 
ſich zog. Prinz Friedrich von D*, ein Ver⸗ 
wandter der verſtorbenen Königinn und Neffe 
des unglücklichen Prinzen Siegebert, kam, theils 
in Familien - Angelegenheiten, theils um die 
Welt zu ſehen, auf einige Monathe nach S“. 
Schon ehe er eintraf, verkündigte ihn der Ruf 
als einen der ſchönſten Männer und zugleich ei- 
- nen der bravften Offiziere feiner Zeit; und Ade⸗ 
linde freute ſich vorzüglich, in ihm nicht nur ei⸗ 
nen Verwandten ihres Hauſes, ſondern auch 
einen ſo nahen Angehörigen des ſtets betrauer— 
ten Helden kennen zu lernen, deſſen Bild ihr aus 
den Erzählungen ihrer Mutter als das Ideal 
männlicher Vollkommenheit vorſchwebte. 

Er kam an, und wurde der königlichen Fa— 
milie vorgeſtellt, die ihn mit Achtung und Herz: 
lichkeit aufnahm. Adelinde mußte ſich's geſtehen, 
daß ſie nie einen ſchönern Mann geſehen habe. 
Sein ſtolzer Wuchs übertraf die gewöhnliche Län— 


gez und dennoch ſchien er in ſeiner Gewandtheit 


und Kraft nichts weniger als zu groß. Sein 
blaues Auge ſtrahlte von Lebensluſt und Muth, 
das ſchönſte blonde Haar Eraufelte ſich auf der 
frey gewölbten Stirn, und mehr als alles dieß 


zog ein geheimer Zug, den niemand als fie zu 
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deuten wußte, ihr ganzes Weſen zu ihm. Er 
glich vollkommen dem Bildniſſe ſeines ihr ſo 
theuern Oheims, ſeine Züge waren Siegeberts 
Züge; und fo war es ihr wohl zu verzeihen, wenn 
ſie in angenehmer Täuſchung auch Siegeberts 
Gemüth in dem ſeines Neffen zu finden hoffte. 

Von dieſem Augenblicke an war ihr der Prinz 
nicht mehr fremd; er erſchien ihr wie ein alter 
Bekannter, und mehr als Ein Faden zarter 
Theilnahme und Achtung war zwiſchen ihnen 
angeknüpft. Prinz Friedrich hatte von ſeiner 
Mutter, der Schweſter des betrauerten Helden, 
alle Umſtände ſeines Verhältniſſes mit der ver— 
ſtorbenen Königinn, Adelindens Mutter, erfah— 
ren; ja er wußte manches, was ſelbſt Adelinden 
unbekannt war. Dieß Mitwiſſen um ihr theuer— 
ſtes Geheimniß gab dem Prinzen in ihren Au— 
gen einen höhern Werth, ihren Unterhaltungen 
mit ihm einen beſondern Reiz; und bald ſchien 
es Vielen am Hofe, als zöge noch ein lebhafte— 
res Intereſſe die Prinzeſſinn an den ſchönen 
Verwandten, und dieſen an ſie. 

In ſeiner Bruſt glimmte dieſer Funke auch 
bald hell empor. Sein ehrgeiziger Sinn entwarf 
kühne Plane; und was er im gewöhnlichen Lau: 
fe der Dinge, als ein Abkömmling einer jüngern 
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Linie, ohne Erbtheil, ohne Land, wohl nie zu 


hoffen hätte wagen dürfen, Adelindens Beſitz, 
ſchien ihm nun ein erreichbares Gut, wenn es 


ihm gelingen könnte, eine Leidenſchaft in ihrer 


Bruſt zu erregen, die ſtark genug wäre, allen 
den Hinderniſſen, die ſich ihrer Verbindung un⸗ 
fehlbar entgegen ſtellen würden, zu trotzen. 

In dieſer Abſicht näherte er ſich ihr je mehr 
und mehr, er verſuchte es, in ihre Denkart, in 


ihre Anſichten der Dinge einzugehen, dem Flu⸗ 


ge ihrer Phantaſie zu folgen, und ſich in ihre 
Geſinnungen einzuſtudieren; aber Adelindens 
richtiger Verſtand, ihr zarter Sinn zeigten ihr 
nur zu bald, daß das nichts als Verſuche waren. 
Sie lernte einſehen, daß Friedrich kein Siege— 
bert ſey, und daß ihm ſehr viel mangle, um dem 


hohen Ideale der Vollkommenheit ähnlich zu 
ſeyn, das ihrem Blicke vorſchwebte. Sie war 
ihm gut, weil er wirklich manche ſchätzbare Ei- 


genſchaften beſaß; aber während der ganze Hof 


ihre Freundlichkeit gegen ihn falſch auslegte, und 
von gegenſeitiger Leidenſchaft als von einer aus⸗ 
gemachten Sache ſprach, fühlte ſie oft herzliche 
lange Weile in ſeiner Geſellſchaft, die zu zeigen 
ſie bloß ihre Delicateſſe abhielt. 
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hatte früher als alle übrigen ihre Freundſchaft 
für den gefährlichen Fremden bemerkt; und da 
er nichts von den nähern Umſtänden wußte, fo 
ſchien es ihm bald entſchieden, daß Schönheit, 
mit Tapferkeit verbunden, auch ohne weitere 
Vorzüge den Sieg über ein ſonſt treffliches weib— 
liches Herz davon getragen habe. Das ſeinige 
war zerriſſen; und er durfte durch keinen Blick, 
durch kein Wort ſeine Leidenſchaft verrathen. 
Adelindens Betragen gegen ihn war ſich immer 
gleich geblieben; ſie begegnete ihm immerfort mit 
aller Achtung und mit dem edlen Zutrauen, das 
ſeit langer Zeit eine Quelle von Seligkeit und 
Qual für ihn geweſen war. Aber ſelbſt darin 
lag für ihn eine neue Urſache zur Verzweifelung. 
Er glaubte eben dadurch deutlich zu erkennen, 
wie himmelweit verſchieden ihre Empfindungen 
für ihn und den Prinzen wären, da ſie ſich zu— 
gleich ſo wohl in ihrem Herzen vertrugen. Selbſt 
daß ſie nur ſelten mit ihm von Jenem ſprach, 
und, wenn er das Geſpräch auf ihn lenkte, ru— 
| hig und gelaſſen von ihm redete, war, ſtatt ſei— 
nen Hoffnungen zu ſchmeicheln, ein Grund zum 
Verdachte. Sie ſchämt ſich ihrer neuen Liebe 
für einen Mann, der ihrer in fo vielen Rückſich⸗ 
ten nicht werth iſt, und hat nicht das Herz, ſie 
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ihrem alten Freunde zu bekennen, dachte er, 
und erwartete mit Zittern den Zeitpunct, wo 
das Bedürfniß, einen Vertrauten zu haben, 
dieſe Zurückhaltuug überwinden, und ſie ihm 
das entdecken würde, was ſein Herz ſchon ſo 
lange gefoltert hatte. 

Jetzt nahte, Trotz aller N die 
Zeit des Scheidens für den Prinzen heran. 
Es ließ ſich kein ſchicklicher Vorwand zum Auf: 
ſchub mehr finden, beſonders als ein Befehl 
ſeines Königs ankam, der ihn zurück berief; 
aber er entſchloß ſich ſchwer zum Abſchiede, 
denn er hatte es, Trotz aller ſeiner Bemühun⸗ 
gen, noch nicht weit genug in Adelindens Gunſt 
gebracht, um ruhig abreiſen zu können. 

Adelinden war feine Abreiſe ziemlich gleich— 
gültig, und ſie fürchtete lange nicht ſo ſehr, 
ihn zu vermiſſen, als vor einiger Zeit den Gra- 
fen Percy. Der König wollte den Abſchied ſei- 
nes geſchätzten Gaſtes durch ein Feſt feyern, 
und veranſtaltete eine glänzende Jagd auf einem 
ſeiner Luſtſchlöſſer. Der Tag verging in rau⸗ 
ſchenden Ergetzlichkeiten, und ein Maskenball 
ſchloß die lauten Freuden. Adelinde, die an al⸗ 
len dieſen Unterhaltungen keinen Geſchmack fand, 
pflegte an ſolchen Tagen entweder gar nicht zu 
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erſcheinen, oder, wenn fie dieß mußte, fo wenig 


Antheil an dieſen Vergnügungen zu nehmen, 


als möglich. Sie unterhielt ſich dann immer 
mit einigen Damen, mit Percy, und ſpäterhin 
mit Hauteville, der ebenfalls die Jagd nicht 
liebte und nie tanzte. Heute hatte ſie um des 
Prinzen willen nicht wegbleiben mögen; aber 
ſie rechnete darauf, während die andern jagten 
oder tanzten, in Hauteville's Geſellſchaft Erſatz 
für den unangenehmen Tag zu finden. Ihre Er— 


wartung wurde getäuſcht. Hauteville vermied 


mit einer unbedeutenden Entſchuldigung das ganz 
ze Feſt, und erſchien nicht in der Suite. Ade— 


linde wurde unmuthig, beſonders weil ſie wuß— 


te, daß Hauteville, der ihren Geſchmack kannte, 
fonft nie verſäumt hatte, fie ſeit Edmunds Ab: 
weſenheit an ſolchen Tagen zu begleiten, und 
feine Entſchuldigung fo ſehr einer bloßen Aus- 
flucht glich. Der Tag verging ihr unerträglich 
langſam, und Abends ſah ſie ſich aus Mangel 
beſſerer Unterhaltung gezwungen, ihre Zuflucht 
zum Tanzen zu nehmen. Prinz Friedrich, der 


ſehr gut tanzte, war faſt immer ihr Tänzer, und 


der Trübſinn, der ſeiner nahen Abreiſe willen ſo 
ſichtbar auf ſeinem Geſichte lag, milderte ſein 
ſonſt zu raſches, zuverſichtliches Betragen, und 
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machte ihn Adelinden angenehmer. Unvermerkt 
wirkten das rauſchende Vergnügen, die fröhliche 
Geſellſchaft, die laute Muſik auch auf ſie; ſie 
überließ ſich dem Eindrucke, der Strom riß ſie 
bald mit fort, fie tanzte viel und mit mehr Ver⸗ 
gnügen als ſonſt, und der Prinz ſchwamm in 
Entzücken über Adelindens Güte und Munterkeit, 
die ſeine Eitelkeit ihm ganz verkehrt auslegen 


half. Schon war Mitternacht vorüber, und Ade⸗ 


linde ging nach einem ermüdenden Tanze ſehr 


erhitzt mit ihm den Saal hinauf, um ſich in eis 
nem daran ſtoßenden Zimmer abzukühlen. Hier 
brachte er das Geſpräch auf feine Abreiſe. Er 
ſprach von dem Schmerz, mit dem er den Hof, 


wo man ihm ſo gütig begegnet hatte, verließe, 


er erwähnte ihrer Güte gegen ihn, er bediente 


ſich mancher Ausdrücke, die Adelinde in einer 


andern Stimmung nicht ohne Rüge angehört 


* 


haben würde, er ſagte, wie öde ſeine übrigen 


Tage ſeyn, wie er ewig an die ſeligſte Zeit fein 


nes Lebens denken werde, und daß es fein einzi⸗ 


ger, heißeſter Wunſch ſey, ein kleines Andenken 


dieſer Stunde mit ſich nehmen zu können; er 


wagte es endlich, Adelinden zu bitten, daß ſie 
ihm eine Kleinigkeit, eine Schleife, eine Blume, 


eine Locke, was es immer ſey, ſchenken ſollte. 
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Dieſe Bitte machte Adelinden ſtutzen; aber der 
Prinz drang ſo ſchön, ſo feurig in ſie, er wußte 
ſo geſchickt Siegeberts Andenken in ihr zu regen, 
ihre von Geraͤuſch und Tanz bewegte Seele 
durch ſeinen Kummer ſo ſehr zu rühren, daß ſie 
endlich nach einigem Bedenken ein kleines Rin⸗ 
gelchen mit Perlen von ihrem Finger zog und 
ihm gab. Der Prinz war außer ſich vor Freude, 
und er würde im unüberlegten Taumel feines 
Herzens vielleicht mehr geſagt haben, als ſein 
Plan erlaubte, wenn nicht die neu beginnende 
Muſik Adelinden in den Saal gezogen, und das 
gefährliche Geſpraͤch abgebrochen hätte. Sobald 
ſie Muße hatte, über die vergangene Scene und 
des Prinzen Betragen nachzudenken, mißbilligte 
ſie die Schwäche, mit der ſie eingewilligt hatte, 
beſonders da der Prinz, ſeit dem er den Ring 
beſaß, ein gewiſſes triumphirendes Weſen ange— 
nommen hatte, wodurch ſich Adelindens Zartge— 
fühl beleidigt fand. Indeſſen war jetzt nichts 
mehr zu thun. Zwar nahm ſie ſich vor, ihn füh— 
len zu laſſen, daß er den Ring nur feinem Oheim, 
und nicht ſich ſelbſt zu danken hätte ; aber der 
Prinz hätte eben ſo zart fühlen müſſen als ſie, 
um ihr Betragen zu verſtehen. Er nahm für Zie— 
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rerey, was beleidigte Delicateſſe war, und fuhr 
fort, ſich ſeines Sieges zu freuen. 

Die Prinzeſſinn verließ den Ball bald dar— 
nach, und begab ſich in ihr Zimmer, wo Unzu⸗ 
friedenheit mit ſich ſelbſt, Arger über Hautevil⸗ 
le, deſſen Wegbleiben ſie eigentlich die Schuld 
an allem Folgenden beymaß, Verdruß über den 
Prinzen und Furcht vor den Folgen ihres unbe— 
ſonnenen Schrittes ſie auf die unangenehmſte 
Art beſchäftigten. 

Die zwey folgenden Tage ſah fie den Prin— 
zen nicht, weil ſie gefliſſentlich ſeine Gegenwart, 
die ihr nach dem Balle drückend war, vermied. 
Er aber, trunken von unbeſonnener Freude und 
kühnen Hoffnungen, erſchien überall, wo er die 
Prinzeſſinn zu ſehen erwarten konnte, und war 
verliebt oder eitel genug, den Perlenring am 
Finger zu tragen. Eine von Adelindens Damen 
ſah und erkannte das Geſchmeide ihrer Gebie⸗ 
therinn, und dachte ſogleich weit mehr hinzu, 
als wirklich an der Sache war; indeſſen wartete 
ſie, um ſich völlig zu überzeugen, bis auf den 
Abend, wo die Reihe, die Fürſtinn zu entElei- 
den, eben fie traf. Sie nahm ihr das Geſchmei⸗ 
de ab, um es in die beſtimmten Kapſeln zu le⸗ 
gen; und als fie nun wirklich die gewohnte Stel⸗ 
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le des Perlenringes leer fand, fagte fie: Eure 
Hoheit! Hier fehlt der Perlenring. Aber er iſt 
wohl in guten Händen, ſetzte ſie bedeutend hinzu. 
Die Prinzeſſinn erröthete unwillkürlich; 
doch ſie faßte ſich, und ſagte ſtrenge: Warum 
glaubſt du das? Was weiß du von meinem 
Ringe? | 
Das Mädchen erſchrack 1 die Art, wie 
5 Gebietherinn ihre Frage aufnahm, und ant- 
wortete verlegen: Nichts, gar nichts. Ich woll⸗ 
te nur bemerken, daß der Ring fehle, und weil 
er doch ſehr koſtbar e und vielleicht ein Ver⸗ 
dacht — | 
Ausflüchte! rniehckie Adelinde nn ya 
ger: Du weißt, wo der Ring iſt, du haft ihn 
geſehen; den Augenblick geſtehe, wo und bey wem? 
Eure Hoheit nehmen die Sache gar zu ernſt— 
haft. Ich dachte nicht, Ihr Mißfallen zu erregen. 
Ich habe den Ring an einem Orte geſehen, wo— 
hin er wohl nicht ohne wichtige Urſache gefom: 
men ſeyn kann, und — wo ihn jedermann ſehen 
konnte, antwortete die Dame etwas boshaft, 
weil Adelindens Strenge ſie verdroß. | 
Jedermann kann ihn ſehen? fuhr Adelinde 
auf, indem beleidigter Stolz und Zorn ihr Ge— 
Olivier. DT H 
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ſicht mit Gluth übergoßen. Das wäre doch zu 
viel! ſetzte ſie hinzu. 

Es kann ſeyn, daß mich meine Wagen ge⸗ 
täuſcht haben. Ein Ring kann dem andern glei— 
chen, und derſelbe Künſtler könnte 6 zwey 
ähnliche verfertigt haben. 

Nein, nein! rief die Deinzeffinn: Es 1 war 
mein Ring, gewiß, er war es. An wem haſt du 
ihn geſehen? 

Prinz Friedrich hatte ihn 0 der Cour am 
Finger; aber ich weiß nicht 

Prinz Friedrich! rief Adelinde ſehr W! 
Aber in dem Augenblicke beſann ſie ſich, verbarg 
den Unwillen, der mächtig in ihr aufloderte, 
vor der ungelegenen Zeuginn, ſagte ziemlich 
gleichgültig: Das iſt ſonderbar! und ſchwieg, 
und jedes fernere Geſpräch war geendet. 

Die Dame wurde über dieſe plötzliche Gleich— 
gültigkeit und Kalte ganz irre, und wußte nicht, 
was fie von dem Zuſammenhange der Sache den⸗ 
ken ſollte. Sie ſchwieg auch, und wagte keine 
Frage mehr. Adelinde ſchickte ſie bald fort, und 
verſank nun in einem Meere von quälenden Ge— 
danken, Vorwürfen und widrigen Empfindun— 
gen über ihre Unbeſonnenheit, des Prinzen un 
feines Betragen und die Folgen, die dieſe Ges 
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ſchichte für fie haben konnte. Sie mußte den 
Ring wieder haben! Das blieb zuletzt der herr— 
ſchende Gedanke. Aber wie und durch wen ihn 
erhalten? Jetzt arbeitete ihr Geiſt auf's neue an 
Planen und Entwürfen, wie ſie dem Prinzen 
den Ring wieder entreißen wollte. Bald nahm 
ſie ſich vor, ihn ſelbſt zurück zu fordern; aber 
fein Anblick war ihr zu befhamend. Bald woll- 
te ſie eine ihrer Damen ſchicken; aber dann hät⸗ 
te ſie ſich dieſer ganz entdecken müſſen, und das 
war, fo wie fie dieſe Mädchen kannte, unmög- 
lich. Ach, wenn jetzt Edmund hier wäre! dachte 
fie endlich: Er wäre derjenige, dem ich alles ente 
hüllen, dem ich die Rettung meiner Ehre ver: 
trauen und danken möchte. — Und iſt nicht Haute⸗ 
ville hier? Hauteville, der alle Eigenſchaften, 
die ich an Percy ſchätze, mit jugendlichem Feuer 
und dem feinſten Gefühle verbindet? Ja! rief 
ſie aus: Hauteville ſoll mein Retter werden, 
ihm kann ich mein ganzes Herz entdecken; ich 
bin ſicher, von ihm nicht mißverſtanden zu wer: 
den, und die Welt wird auch nichts Arges den: 
ken, wenn ich den häßlichſten Mann am Hofe 
zu meinem Vertrauten mache. Nun fing ihr 
Herz an, ſich wieder zu beruhigen. Am andern 
Morgen ſchickte ſie ſogleich zu Hauteville, ließ 
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ihn bitten, zu ihr zu kommen, weil ſie ihm et⸗ 
was Nothwendiges zu ſagen hätte, und erwar⸗ 
tete ihn mit froher Ungeduld. * 
Tr hatte ebenfalls am vorigen Tage den 
Ring an Prinz Friedrichs Hand geſehen und ſo— 
gleich erkannt. Wie hätte er ein Geſchmeide 
nicht erkennen ſollen, das Adelinde getragen, das 
er ſo oft ihren Finger umgeben ſah! Nun 
war ſein Unglück entſchieden; er konnte nicht 
mehr zweifeln, daß Adelinde und der Prinz ſich 
liebten, und daß dieſer vielleicht einſt ihre Hand 
erhalten würde. In dieſem Gedanken lag eine 
Hölle für ihn. Aber noch mehr als die Qualen 
der Eiferſucht ſchmerzte ihn die Überzeugung, 
an der, wie er ſich vor dem Richterſtuhle des 
Gewiſſens das Zeugniß geben konnte, keine un⸗ 
edle Empfindung Theil hatte, die Überzeugung, 0 
daß Prinz Friedrich, ungeachtet mancher ſchätz⸗ 
baren Eigenſchaften Adelindens nicht würdig | 
fey, daß nur ihr Auge ſie verblendet habe, daß ö 
dieſe Verblendung einſt verſchwinden, und der 
Erkenntniß ihres Unglücks Platz machen würde. 
Er brachte die Nacht damit zu, auf Mittel zu 1 
ſinnen, wie er ſie warnen und auf die Gefahr 
aufmerkſam machen wollte, der fie fo unbeſorgt 
entgegen gieng. Nach manchen entworfenen und 
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wieder verworfenen Planen entſchloß er ſich, ihr 
mit dem Tone der kälteſten Überlegung und blo⸗ 
ßen Freundſchaft eine getreue Schilderung von 
des Prinzen Charakter und dem Schickſale, das 
ſie an ſeiner Seite zu erwarten haben würde, zu 
machen. Er ſchrieb, las, zerriß und ſchrieb wie— 
der; aber er erkannte bald, daß er in ſeiner je⸗ 
tzigen Stimmung keinen Brief, der ſeiner Ab— 
ſicht entſprechen könnte, zu Stande bringen wür— 
de. Alles, was er geſchrieben hatte, zeigte von 
einem zerriſſenen, verzweiflungsvollen Herzen, 
und athmete ſtatt kalter Vernunft die glühend— 
ſte Leidenſchaft. So fand ihn noch der Morgen, 
und bald darauf die Bothſchaft der Prinzeſſinn. 
Nun verſchwand der letzte Strahl von Hoffnung. 
Was konnte ihm die Fürſtinn anders zu ſagen 
haben, als das Geſtändniß ihrer Liebe für den 
Prinzen, und den Wunſch, daß er in Percy's 
Abweſenheit der Vertraute ihrer Leidenſchaft und 
vielleicht der Vermittler zwiſchen ihr und ihrem 
Vater ſeyn ſollte. Er war nicht vermögend, in 
der Stimmung, worein ihn dieſe Gedanken ver⸗ 
ſetzten, ſogleich zu ihr zu gehen; er mußte ſich 
erſt lange vorbereiten und gehörig ſammeln. 
Endlich gewann er ſo viel über ſich ſelbſt, daß 
er eine leidliche Faſſung erkünſteln und ſich vor— 
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nehmen konnte, fein Todesurtheil ohne ſichtbare 
Unruhe zu hören. Er ging zur Fürſtinn. Sie 
empfing ihn mit ihrer gewohnten Offenheit und 
Güte; ſie warf ihm in freundſchaftlichem Tone 
fein Wegbleiben von dem Feſte vor, fie beklag⸗ 
te ſich darüber als über einen Mangel an Auf: 
merkſamkeit für fie, und fein Herz litt unbe: 
ſchreiblich bey dieſen Außerungen der Freund⸗ 
ſchaft und des Wohlwollens. Waren Sie dabey 
geweſen, ſagte ſie, Graf Hauteville, ſo hätte Ih⸗ 
re Gegenwart, Ihre Geſellſchaft mir eine große 
Unbeſonnenheit, aus der ſehr verdrießliche Din⸗ 
ge für mich entſtanden ſind, erſpart. Setzen Sie 
ſich, Graf! Ich habe Ihnen eine lange Gefchich- 
te zu erzählen, wobey ich Ihrer ganzen Ver⸗ 
ſchwiegenheit und Nachſicht bedarf; aber ich 
weiß, Sie ſind nicht fähig, mich zu verkennen 
oder meine Empfindungen falſch zu deuten, und 
darum ſollen Sie Alles wiſſen. Sie ſing nun 
mit der Geſchichte ihrer Mutter an, und Olivier 
fühlte mit neuem Schmerz die Größe ſeines Un⸗ 
glücks, als ihr ſchönes Herz ſeine heiligſten Ge⸗ 
fühle, ſeine zarteſten Regungen vor ihm enthüll⸗ 
te. Als ſie endlich auf den Prinzen kam, loderte 
das Feuer der Eiferſucht in ſeiner Bruſt auf, 
und er hörte mit klopfendem Herzen und der ge— 
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ſpannteſten Aufmerkſamkeit zu; denn er fürch⸗ 
tete bey jedem Abſatze ihrer Rede das fürchter⸗ 
liche Geſtändniß zu hören. Aber das Geſtänd⸗ 
niß kam nicht, und vielmehr ſchien bey jedem 
Fortrücken der Erzählung ein Strahl von ‚Hoffe 
nung, daß er ſich geirrt habe, in ſeine Seele zu 
fallen. Nun kam Adelinde auf das Jagdfeſt, 
und erzählte mit eben der reizenden Aufrichtig« 
keit, mit der ſie bisher ihr Herz enthüllt hatte, 
den Vorfall mit dem Ringe. Sie beſchönigte ih⸗ 
ren Fehler nicht, ſie klagte ſich freymüthig ihrer 
übereilten Empfindung an; aber fie ahnete da⸗ 
mahls noch nicht, welchen Sturm von abwech⸗ 
ſelnden Leidenſchaften ihre Erzählung und wel— 
ches Entzücken ihre letzten Worte in Olivier er⸗ 
regten. Als ſie geendigt hatte, und er noch wie 
tief in Gedanken verloren da ſaß, ohne ihr zu 
antworten, weil er ſich in dieſem Augenblicke 
ſelbſt durch den Ton ſeiner Stimme zu verrathen 
befürchtete, fuhr ſie nach einer kleinen Stille 
fort: Und nun, Graf Olipier, nun beruht mei- 
ne ganze Hoffnung auf Ihnen! Sie ſind der 
einzige Menſch am ganzen Hofe, dem ich meine 
verdrießliche Lage offenbaren konnte, der mich 
daraus reißen und mich nicht mißdeuten wird. 
Sie bitte und beſchwöre ich als meinen Freund, 
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als den Vertrauten meines einzigen b theu⸗ 
erſten Geheimniſſes, mir den Ring wieder zu 
verſchaffen. Gehen Sie zu Prinz Friedrich; er 
achtet Sie hoch, ich weiß es, er fhägt Ihren 
Edelmuth und ehrt die Macht Ihres überle⸗ 
genen Geiſtes, er iſt kein Böſewicht, er wird 
Ihren Vorſtellungen weichen, und Sie werden 
mir meine Ruhe wieder geben, und meinem 
Rufe ſeine unbefleckte Reinheit erhalten, die 
dieſes Abenteuer ihm ſo ae 80 immer rau⸗ 
ben könnte. 

Jetzt loderte Oliviers Herz empor. Die 
Gewißheit, daß der Prinz nicht geliebt ſey, 
das ehrende Zutrauen der geliebten Fürſtinn, 
der ritterliche Muth, ſeinen Nebenbuhler zu 
beſiegen, ihm das Pfand der Zuneigung ihrer 
beyderſeitigen Geliebten zu entteißen, Ehrgeiz, 
jugendliches Feuer, und vielleicht auch verſteckte 
Luſt der Rache, alles ſtürmte in ſeiner Bruſt, 
und zerriß die ſchwachen Feſſeln, womit die 
Vernunft bisher ſeine Gefühle zurück gehalten 
hatte. Ein Zweykampf mit dem Prinzen und 
die glänzende Hoffnung, entweder zu ſiegen 
oder für Adelinden zu ſterben, ſchwebten hell 
und blendend vor feiner Seele. Er ſprang auf. 
Ja, rief er, ja, Prinzeſſinn! Sie ſollen Ihren 
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Ring wieder haben. Ich ſchwöre es Ihnen bey 
dem Andenken Ihrer Mutter, bey dem Anden⸗ 
ken Siegeberts! O, Sie ſollen ſich in Ihrer 
Wahl nicht getäuſcht, Sie ſollen ſich keinem Un⸗ 
würdigen vertraut haben! Morgen bringe ich 
Ihnen den Ring zurück, oder Sie ſehen mich 
nie wieder! Mit dieſen Worten knieete er raſch 
vor ihr, küßte ihre Hand und entfernte ſich ſo 
ſchnell, daß ſie im Erſtaunen über die ungewohn⸗ 
te Heftigkeit des ſonſt ſo gelaſſenen Mannes nicht 
Zeit hatte, ihm noch ein Wort zu ſagen. 

In ſolcher Bewegung hatte ſie ihn noch nie 
geſehen; ſie wußte dieß ſtürmiſche Betragen mit 
ſeinem Charakter nicht zu vereinigen. Das tiefe 
Schweigen, das er während ihrer ganzen Er— 
Zählung beobachtet hatte, die Ruhe, mit der er 
ihr zuhörte, und nun plötzlich das wilde Feuer 
in ſeinem Blicke, die Heftigkeit in allen ſeinen 
Bewegungen, der triumphirende Ton ſeiner Stim⸗ 
me, das Zittern ſeiner Hand, als er die ihrige 
ergriff? Es war ihr uber — Auf einmahl 
fuhr es wie ein Blitzſtrahl durch ihre Seele, und 
eine Vermuthung, die bey jedem Nachdenken 
mehr Wahrſcheinlichkeit erhielt, erhellte alles 
\ Dunkle und Unbegreifliche in Oliviers Betragen. 
— Er liebte ſie. 
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War dieſe Vermuthung wahr, fo war das 
Wort des Räthſels gefunden und alles vollkom⸗ 
men erklärt. Er liebte fie! Eine ſonderbare Be⸗ 
wegung ergriff ihre Seele bey dieſem Gedanken. 
Mißbilligung und Vergnügen, Mitleid und Ber: 
wunderung, Zweifel und Überzeugung folgten 
ſchnell und abwechſelnd auf einander. Bald ſchien 
es ihr klar und einleuchtend, und ſie begriff nicht, 
wie ſie es ſo lange nicht hatte merken können; 
bald, wenn fie wieder fein kaltes, ruhiges Be: 
tragen gegen ſie mit den tiefen Gefühlen, deren 
fie ihn fähig wußte, verglich, ſchien es ihr un- 
möglich, daß er ſich, wenn er wirklich liebte, in 
vollen anderthalb Jahren nicht hätte ſollen ver- 
rathen haben. So widerſprach ein Gedanke dem 
andern in ihrem Herzen; und wenn gleich Ver⸗ 
nunft, Edelmuth und Klugheit ſie glauben und 
wünſchen machten, daß er ſie nicht liebe, und 
daß fein Betragen bloß Wirkung ſeines ritterli⸗ 
chen Sinnes und ſeiner Achtung gegen ſie ſey, 
ſo konnte ſie unmöglich den Eingebungen einer 


leiſen Stimme in ihrem Innern widerſtehen, 1 


die nicht aufhörte, ihr Werndehenngen zuzu⸗ 
fliſtern. 

In dieſem Augenblicke dachte de 3 
daran, wie unbeſonnen ſie gehandelt habe, wenn 
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Olivier fie wirklich liebte, ihn in dieſer ſonderba⸗ 
ren Geſchichte zu ihrem Vertrauten und Ritter 
zu machen. Sie war ſchon entſchloſſen, ihn wie⸗ 
der rufen zu laſſen, und ihren Antrag zurück zu 
nehmen; und nur die Unmöglichkeit, einen ſchick— 
lichen Vorwand zu finden, hielt ſie davon ab. 
Sie wußte nun nichts anders zu thun, als den 
verdrießlichen Verhältniſſen, worein eine Reihe 
unüberdachter Handlungen und zu heftiger Em— 
pfindungen ſie verwickelt hatte, ihren Lauf zu 
laſſen und geduldig abzuwarten, was daraus ent- 
ſtehen würde. Unmuthig und mit ſich ſelbſt un: 
zufrieden, ging ſie in den Garten hinab, irrte 
lange von Allee zu Allee herum, und bemerkte, 
in Gedanken vertieft, die kühle Abendluft nicht, 
die ihren begleitenden Damen ſchon läſtig zu wer: 
den anfing. Als ſie durch die Allee ging, wo ſie 
vor anderthalb Jahren jenes Geſpräch zwiſchen 
Hauteville und Percy angehört hatte, wurde 
mit dieſer Erinnerung die ganze damahlige Zeit, 
Hauteville's Verdacht gegen fie, ſeine ſtolze Ent 
fernung und ſein ganzes Betragen lebendig vor 
ihrer Seele. Sie durchlief in Gedanken al— 
le Begebenheiten, die ſich ſeitdem zugetragen 
hatten; und je mehr ſie nachdachte, je wahr⸗ 

ſcheinlicher wurde es ihr, daß Olivier ſie dennoch 
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liebe, daß er vielleicht ſchon damahls nicht mehr 
ganz Herr ſeiner Empfindungen geweſen ſeyn 
mochte, als er ſich bey ihrer Erſcheinung ſo 
ſchnell entfernte. Der Gedanke, von einem Man⸗ 
ne geliebt zu ſeyn, der ſolcher feiner und tie— 
fer Gefühle, eines ſo edlen Stolzes und ſelbſt 
dieſer reizbaren Empfindlichkeit, dieſer übertrie— 
benen Beſcheidenheit fähig war, ſchmeichelte 
ihr ungemein. Sie erkannte ſeinen vollen Werth, 
und alſo auch den Werth ſeiner Zuneigung, 
und dieſe Erkenntniß erhöhte ihr Wohlwollen 
gegen ihn. Aber zu dieſem Wohlwollen geſell— 
ten ſich die wehmüthige Empfindung des Mit⸗ 
leids mit einer hoffnungsloſen Leidenſchaft und 
die Furcht vor den traurigen Folgen derſelben 
für ihren Freund, den ſie, ohne ihn lieben zu 
können und zu dürfen, über alles ſchätzte. 
Schweigend und finſter ging fie in ihr Zimmer 
zurück, und ihre Damen bemühten ſich verge— 
bens, fie durch allerley Gefpräche aufzuheitern, 
bis eine von ihnen Oliviers erwähnte, und in 
lebhaften Ausdrücken feine mannigfachen Vor⸗ 
züge rühmte. Nun löſ'te ſich auch der finſte⸗ 
re Trübſinn der Prinzeſſinn. Sie miſchte ſich 
in die Unterhaltung. Oliviers Verdienſte, ſein 
Zartgefühl, ſeine ſchöne Sprache, ſein Anſtand, 


* 
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der fo ganz vergeſſen machte, wie ſtiefmütter⸗ 
lich die Natur übrigens an ihm gehandelt hat: 
te, waren ihr in ihrer jetzigen Stimmung ein 
ſehr willkommener Gegenſtand. Eine von den 
Damen, die Verwandte in W*“* hatte, wußte 
eine Menge kleiner Züge von ihm, theils aus 
ſeiner Jugendgeſchichte, theils während ſeines 
Aufenthalts in -W**. Sie erwähnte unter an⸗ 
dern auch ſeiner ritterlichen Geſinnung gegen 
das ſchöne Geſchlecht, ſeines Muthes u. ſ. w. 
Adelinde hörte dieß letzte mit einigem Befrem— 


den; dennoch ſog ſie das ſüße Gift mit vollen 


freudigen Zügen ein, und fragte nur zuletzt: 
auf welche Art ſich dieſe ien e 
ar gezeigt hätten? Ki 

Haben Eure Hoheit nie ne von ner 
Geſchichte mit der ſchönen Gräfinn n ge⸗ 
en fragte die Dame. 

Mit der ſchönen Wiltek, der eee 


. bana erwiederte Adelinde ee und etwas 


befig. 


Ja, mit derſelben Wüter, die vor zwey 


Sabre ſich eine Weile hier aufhielt, als ſie 
mit ihrem Gemahle auf feine Güter ging. 


Ein ſchönes Weib! ſagte die Prinzeſſinn, 


und ſchwieg nachdenkend ſtill: Und was iſt 
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denn das für eine Geſchichte zwiſchen ihr und 
Hauteville? - 
Nun, fie war feine erfte Liebe, noch als 
Fräulein von Senningen. Und nun erzählte die 
Dame alles, was ſie von Oliviers Verhältniſſen 
mit Claren wußte, ſeine erſte Liebe, ihre Er⸗ 
ſcheinung bey Hofe, ſeine Leidenſchaft, ſeinen 
Zweykampf mit Hanau, ihre Scheidung von ih— 
rem Manne, ziemlich treu, aber doch nicht ohne 
jene Vergrößerungen, welche der Ruf immer 
zu den Begebenheiten ſetzt. 


Als ſie geendet hatte, ſagte die ee # 


Aber warum gab denn die Gräfinn Hanau nicht 
ihrem Retter ihre Hand, nachdem ſie e den 
Tod ihres Gemahls frey war? 
Vermuthlich, weil ihr der ſchöne Wiltek 1 lie⸗ 
ber war, als der häßliche Sen rief e ein 


vorſchnelles Fräulein. 17% 9 7 


Wenn ſie ſonſt keinen Grund hatte ge * 
Wahl zu rechtfertigen, antwortete Adelinde, ſo 
kann ich mir keine große Vorſtellung von ihrem 
Verſtande machen, und es iſt beynahe unbegreif- 
lich, wie Hauteville eine ſolche Perſon 

Um Vergebung, Eure Hoheit! fiel die Da⸗ 
me, die erzählt hatte, ein: Graf Hauteville hat, 


fo viel man wenigſtens weiß, ſich nie gegen fie 
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erklart, er hat fie fo gar von dem Augenblicke 
an, als er ſie nach dem Kampfe zu ihrer Tante 
brachte, nie wieder geſehen. Die Graäͤfinn ſprach 
immer mit vieler Achtung von ihm; aber über 
dieſen Punct beobachtete ſie ebenfalls ein tiefes 
Stillſchweigen. Er lag einige Zeit an ſeiner 
Wunde krank; und ſobald er hergeſtellt war, 
reiſ'te er zu ſeinen Altern, und kam nicht eher 
wieder an den Hof, bis ihn die Gräfinn ſchon 
als Wilteks Gemahlinn verlaſſen hatte. 
Sonderbar! ſagte die Prinzeſſinn, und ſchwieg 
wieder gedankenvoll ſtill. Bald darauf ſchickte 
ſie ihre Frauen weg, um ungeſtört über Oliviers 
räthſelhaftes Betragen nachzudenken. Sie er- 
ſann allerley Möglichkeiten, die es veranlaßt ha— 
ben könnten; aber da ihr, wie jedem Dritten, 
die Scenen in der Laube und im Wagen unbe: 
kannt waren, ſo konnte ſie ſich nichts erklären. 
Indem ſie ſo über Oliviers Kühnheit, mit der 
er ſich um Clarens willen in den weit überlege— 
nen Haufen wagte, nachdachte, fiel ihr auf 
einmahl ein, daß ſein Muth ihn auch dieß Mahl 
weiter führen könnte, als ſie wollte, und daß er 
ſich vielleicht mit dem Prinzen um den Ring 
ſchlagen würde. Je mehr ſie nachſann, je wahr⸗ 
ſcheinlicher wurde ihr dieſe Vermuthung; und 
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als fie ſich jetzt wieder an ihr ganzes Geſpräch 
mit ihm zu erinnern bemühte, und ihr ſeine 
letzten Worte einfielen. »Ich bringe Ihnen mor⸗ 
gen den Ring zurück, oder Sie ſehen mich nie 
wieder !« ſchien es ihr zu ihrem großen Schre⸗ 
cken unzweifelhaft, daß er dieſen Vorſatz ſchon 
bey ſeinem Abſchiede gefaßt hatte. Bey ihrem 
lebhaften Gefühle ging dieſe Vermuthung bald 
in Gewißheit, und nun in die ſchrecklichſte Angſt 
über. Sie ſchellte und befahl, den Augenblick 
den W**fchen Geſandten zu ihr zu hohlen, 
und ihn aufzuſuchen, wo er immer ſey. Die 
Zofe, die den Befehl erhielt, ſtutzte über den 
Auftrag in dieſer ſpäten Abendſtunde; aber, da 
ſie die Prinzeſſinn in heftiger Bewegung ſah, 
wagte ſie keine Einwendung. Man ſchickte nach 
Hauteville, und Adelinde brachte eine Viertel: 
ſtunde in großer Angſt und unter den bitter— 
ſten Vorwürfen gegen ſich ſelbſt zu. Nun kam 
die Zofe und meldete, daß Graf Hauteville, 
als er heute vom Hofe gekommen, ſich umge⸗ 
kleidet, und, nur von ſeinem alten Stallmei⸗ 
ſter begleitet, ausgegangen ſey, ohne daß ſeine 
Leute wüßten, wohin; und noch ſey er nicht 
zurück. Dieſe Nachricht gab Adelinden wenig 
Troſt. In einer Stunde ſchickte ſie wieder hin; 


Bi, Hauteville war noch nicht zu 
glaubte Adelinde, daß das Unglü 
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dauſe. Jetzt 
ck, das fie be⸗ 
fürchtete, gewiß geſchehen ſey; und die Nacht 


verging ihr theils ſchlaflos, theils in ängstlichen 
Träumen, worin ſie Hautevillen bald verwun⸗ 


det, bald todt erblickte, und ſich 3 er Mör⸗ 
derinn anklagte. 

Hauteville war, ſo bald er Abilhadenper⸗ 
laſſen hatte, nach Hauſe geeilt, hatte einige Pa⸗ 
piere in Ordnung gebracht, ſich umgekleidet und 
feine Befehle gegeben. * 

Als während dieſer Beſchäftigung der erste 
Taumel der Leidenſchaft vorüber, und er im 
Stande war, über ſein Betragen nachzudenken, 
erſchrack er über die Heftigkeit, mit der er den 


1 Auftrag der Prinzeſſinn übernommen, und über 


2 


die Außerungen, die ihm ſeine Leidenſchaft ent⸗ 
riſſen hatte. Er nahm ſich vor, jetzt gelaſſener 
zu handeln, einen Zweykampf mit dem Prinzen 
wo möglich zu vermeiden, und, wenn er fo glück⸗ 
lich ſeyn ſollte, den Ring zu erhalten, die Rolle 
des bloßen Vertrauten und kalten Freundes bey 
Adelinden fortzuſetzen. So ging er zu dem Prin⸗ 


zen, der ihn nicht ohne Verwunderung über den 
ungewöhnlichen Beſuch, aber mit aller Achtung 
| empfing, die Hauteville s Rang und perſönliche 


Olivier. ä | J 


130 
Eigenſchaften einflößten. Nach einigen gleich⸗ 
gültigen Geſprächen erklärte ſich Hauteville mit 
aller Schonung und Feinheit über die Urſache 
ſeines Beſuches. Der Prinz hörte ihm mit ſtum⸗ 
mem Erſtaunen zu, ohne ihn zu unterbrechen; 
fein Zorn loderte hoch auf, und hätte ihm Haus 
teville nicht ein zu ungleicher Gegner geſchienen, 
er würde ihm ſtatt aller Antwort den Handſchuh 
vorgeworfen haben. So aber beſann er ſich, und 
antwortete ihm auf ſeine ganze Rede nur mit 
höhniſchem Tone: Wahrhaftig, Graf Haute⸗ 
ville, ich weiß nicht, was ich mehr bewundern 
ſoll, die Zumuthung der Prinzeſſinn, ihr den 
Ring fo gutwillig auszuliefern, oder Ihre Ge⸗ 
ſinnungen, die Ihnen erlaubten, ſich einem fol: 
chen Auftrage zu unterziehen. fr 

Hauteville glühte vor Unwillen; doch ante 
wortete er ziemlich gelaſſen: Ich habe von der 
Fürſtinn dieſen Befehl erhalten; und Sie wiſ⸗ 
ſen, Prinz, daß es dem Manne nicht ziemt, 
Anmerkungen oder Ausnahmen über. den Auf: 
trag einer Dame zu machen. 

Wenn Sie das ſo genau wiffen;, rief der 
Prinz losbrechend, ſo werden Sie auch wiſſen, 


daß der Ritter einer Dame, zu dem Sie ſich 
, 5 
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aufwerfen, eine ſolche Forderung nicht anders, 
als mit dem Degen in der Hand machen ſoll. 

Ich weiß es, und bin darauf gefaßt, rief 
Haute ville, indem er ſchnell aufſprang: Aber — er 
faßte ſich wieder und ſagte gelaſſener — es ziemt 
dem Manne wohl, ſanfte Worte zu verſuchen, 
ehe er zu den Waffen greift. Darum habe ich 
Sie in Güte gebethen, und bitte Sie noch ein 
Mahl, mein Verlangen zu erfüllen und mir den 
Ping zurück zu geben. 

Ihnen? rief der Prinz: Nimmermehr! 
Wenn ich ihn zurück geben ſoll, ſo ſoll ihn 
die Prinzeſſinn aus meiner Hand empfangen. 

Dazu habe ich keinen Auftrag, antwortete 
Hauteville: Mich duͤnkt auch, es würde der Prin⸗ 
zeſſinn auf alle Art ſehr unangenehm ſeyn, wenn 
Sie ihren Befehl ſo vollziehen wollten. 

Unangenehm? Befehl? rief der Prinz er— 
bittert: Graf Hauteville! Sie bedienen ſich ſehr 
unſchicklicher, ſehr beleidigender Ausdrücke. Mir 
hat ſie den Ring gegeben, und ich denke nicht, 
daß ich ihr damahls ſo gar unangenehm war. 

Aus meinen Händen ſoll ſie ihn wieder erhalten, 
wenn ſie es wünſcht. Befehlen kann ſie mir es 
nicht. Indeſſen weigere ich mich nicht, ihn ihr 
zurück zu geben; denn er hat keinen Werth für 

N J 2 | 


132 
mich, fo bald es fie reut, ihn mir geſchenkt zu 
haben. Aber ihr Unterhändler fol en niemahls 
von mir bekommen. 

Mit dieſen Worten riß er Gin und Degen 
vom Tiſche, und eilte der Thüre zu. Hauteville 
trat ihm heftig in den Weg. Bey Gott, das 


ollen Sie nicht! rief er, indem er ihn zurück 
| d 


hielt, ſo lange noch Kraft in dieſem Arme iſt. 


Entweder Sie geben mir den Ring auf der Stel 


le, oder wir ſchlagen uns, und nur mit meinem 
Leben werde ich von meiner Forderung abſtehen. 
Der Prinz hörte dieſe Rede mit Erſtaunen; 
denn er hatte bisher Hauteville's Mäßigung für 


Feigheit gehalten. Mit heftiger Freude nahm 
er die Ausforderung an, und in einem Augen- 


blicke waren beyder Degen bloß. 


Er erſtaunte, in Hauteville einen ganz glei⸗ 


chen Gegner zu finden. Lange blieben beyde uns 
verſehrt. Endlich verwundete der Prinz Oliviern 


fo ſtark in der rechten Hand, daß dieſer den De⸗ 


gen in die linke nehmen mußte; und in dieſem 
Augenblicke wollte ſich der erhitzte Gegner ſeines 


Vortheils bedienen, und Oliviern in die Bruſt 


ſtoſſen. Aber dieſer rief zürnend: Das war un: 
edel! wendete ſich geſchickt, und vermied den 
tödtlichen Stoß. Jetzt kämpfte auch er, vom 
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Zorne entflammt, hitziger, und both alle feine 
Kräfte und ſeine ganze Geſchicklichkeit auf. Von 
einem kräftigen Stoße flog des Prinzen Degen 
klirrend auf die Seite, und er ſtand unbewaffnet 
vor feinem beleidigten Gegner. Dieſer ſenkte aus 
genblicklich den Degen und fragte ruhig: Erken⸗ 
nen Sie ſich für überwunden, Prinz, und wol— 
len Sie meine Forderung erfüllen? Der Prinz 
ſtand ſtumm da. Oliviers Kühnheit und edles 
Betragen hatten ihn beſchämt. Er antwortete 
nicht. Olivier fragte noch ein Mahl, ob er den 
Kampf wieder beginnen wollte? Aber der Prinz, 
von ſeinen beſſern Gefühlen überwältigt, trat 
auf Hauteville zu, und ſank an ſeine Bruſt: 
Sie ſind ein edler Menſch, Graf Hauteville! 
Vergeben Sie mir, und ſeyen Sie künftig mein 
Freund! Hier iſt der Ring! indem er ihn an 
einem ſeidenen Faden aus dem Buſen zog. Oli⸗ 
vier drückte den Prinzen an die Bruſt, und ſag— 
Vergeben auch Sie mir, Prinz! Ich fühle 
mw „daß meine Forderung Sie beleidigen 
mußte, und daß Sie nicht anders handeln konn— 
ten. Es iſt Blut gefloſſen, und unſere beyder— 
ſeitige Schuld iſt getilgt. Bey dieſen Worten 
nahm er den Ring aus des Prinzen Hand, 
drückte ihn unbemerkt an die Lippen, und ver⸗ 
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barg ihn ebenfalls in ſeinen Buſen. Aber, fuhr 
er fort, ſeyen Sie jetzt ſo gütig, dem neuen 
Freunde feine erſte Bitte zu gewähren! Ich ha⸗ 
be wichtige Urſachen, meinen Zweykampf mit 
Ihnen verborgen zu halten. Meine Hand blu- 
tet ſtark, und meine Leute könnten den Zuſam⸗ 
menhang errathen. Erlauben Sie, daß ich mich 
hier durch irgend jemand von Ihren BE vers 
binden laſſen darf. | 

Herzlich gern, antwortete der rin, und 
rief ſeinen Stallmeiſter, der die Wundarzeney 
verſtand: Ich freue mich innig, ihnen dieſen klei— 
nen Dienſt erweiſen zu können. Aber ich ſehe 
die Urſache dieſer Verheimlichung nicht ein. 
Wenn einer von uns beyden wünſchen muß, daß 
dieſer Zweykampf nicht bekannt wird, ſo ſind 
Sie es ſicher nicht, und die Prinzeſſinn wird es 
Ihnen ja vielmehr Dank wiſſen, wenn ſie hört, 
wie viel Sie um ihres Auftrages willen gewagt 
haben. | 

Wer weiß! antwortete Hauteville: Sie 
denkt wohl nicht daran, daß der friedliche Ge⸗ 
ſandte zugleich Cavalier iſt, und welche Pflichten 
ihm ihr Geboth auflegte. Es würde ihr vielleicht 
ſogar unangenehm ſeyn, zu hören, daß ich ſo 
viel gewagt, und daß mein Arm dort gehandelt 
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habe, wo ſie ng nur meines Rap au bedie⸗ 
nen dachte. 

Aber Sie ſind doch viel glü ücklicher, als ich, 
ſagte der Prinz mit einem Seufzer: Sie beſit⸗ 
zen ihr Vertrauen, ihre Freundſchaft. Sie kön⸗ 
nen ihr ſolche Dienſte leiſten, Sie können im⸗ 
mer um ſie ſeyn, und ſind es auch, während ich 
— er ſchlug ſich vor die eee und ging haſtig 
im Zimmer auf und ab. Y 

Beneiden Sie mich nicht um viete Glück 
Prinz! Ich erkaufe es n 

Wie ſo? | 

Glauben Sie wohl, antwortete An 
bitter, daß Sie mich zu ihrem Vertrauten, und 
im Nothfalle ſogar zu ihrem Ritter machen 
würde, wenn irgend eine lebhaftere Neigung für 
mich ihr Herz bewegte? Nimmermehr! Und ich 
ſehe es nur zu wohl ein, worauf ſich dieſes zwang— 
loſe Vertrauen gründet. Meine Geſtalt gibt 
ihr vollkommene Freyheit, mich wie einen Bru— 
der zu behandeln. Sie iſt gewiß, daß ihr Herz 
nie in Gefahr kommen wird, und daß ſie auch 
von dem Urtheile der Welt bey dieſer Wahl nichts 
zu befürchten hat. 

Der Prinz ſah Hautevillen mit ernſtem, 
theilnehmendem Blicke an, und ſchwieg eine Wei⸗ 
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le; dann ſagte er: Nein, Graf! Das iſt es doch 
nicht. Sie ſehen ſich ſelbſt und Adelindens Ge⸗ 
ſinnungen gegen Sie in einem zu düſtern Lichte. 
Ich glaube wohl, daß ſie mit mir in einem ähn⸗ 
lichen Falle nicht ſo gan unbefangen gehandelt 
haben würde; aber daß ihr Verſtand Vergnügen 
in Ihrem Umgange, und ihr Herz Rath und 
Unterſtützung in Ihrem Geiſte und Edelmuthe 
ſucht und findet, daß ſie Sie ſchaͤtzt, und viel⸗ 
leicht mehr als ſchätzt, das iſt gewiß, das weiß 
der ganze Hof, auch ich wußte es (ängft, und 
der heutige Tag hat es mir noch mehr beſtätiget. 

Hauteville's Herz ſchlug bey des Prinzen Re⸗ 
de. Ein milder Balſam träufelte in die tiefen 
Wunden desſelben, und verbreitete auf einen Au⸗ 
genblick ein unausſprechlich ſüßes Gefühl in ſei⸗ 
ner Seele. Aber bald ſiel der Gedanke „daß 
der Prinz ein beleidigter eiferſüchtiger Liebhaber, 
und durch die Vorfälle des heutigen Tages zu 
parteyiſch für ſeinen neuen Freund geſinnt ſey, 
ſchwer auf fein Herz, und ſchlug alle aufkeimen⸗ 
den Hoffnungen nieder. Es war ihm unmöglich, 
Adelindens Betragen aus einem andern Geſichts⸗ 
puncte zu betrachten; und beyde ſchwiegen zu⸗ 
letzt in tiefe Gedanken verſenkt. 

Der Prinz drang jetzt in Hauteville „ dieſe 
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Nacht bey ihm zuzubringen, weil er doch von 


dem Blutverluſte erſchöpft ſey, und man dieſe. 


Veränderung zu Haufe an ihm bemerken könn- 
te. Bleiben Sie bey mir, ſagte er endlich zu 
ihm, ſchenken Sie mir dieſe Nacht! Es iſt ſo 
die letzte, die ich mit Ihnen zubringen werde. 
Morgen verlaſſe ich dieſes Land, wo ich unmög— 
lich länger bleiben, und nach dem, was heute 
geſchehen iſt, unter Ihren und Adelindens Aus 
gen herumwandeln könnte; und Sie ſind ſo gut, 
und begleiten mich eine Strecke, damit ich mit 
dem beſten Menſchen, den ich kennen gelernt ha⸗ 
be, doch noch einige Stunden genießen kann. 
Olivier wollte des Prinzen raſchen Entſchluß 
nicht bekämpfen, obwohl er ihn bath, ſich vorher 
recht zu bedenken; denn er fühlte in ſeinem ei— 
genen Herzen, daß er an ſeinem Platze gerade 
ſo gehandelt haben würde. Mit herzlicher Wär— 
me nahm er aber ſein freundliches Anerbiethen 
auf, und ſo verſtrich den beyden Jünglingen ein 
Theil der Nacht unter freundſchaftlichen Geſprä— 


chen. Hauteville, an Geiſt und Körper durch die 


Vorfälle des Tages ermüdet, ſehnte ſich nach 
Ruhe, und das Bewußtfenn feines edlen Betra— 
gens wiegte ihn bald in einen ſüßen Schlummer. 

Gegen Morgen fühlte er, daß ihn jemand 
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fanft bey der Hand ergriff, und feinen Nahmen 
nannte. Er flug die Augen auf; der Tag daͤm⸗ 
merte bereits, und Prinz Friedrich ſtand vor ſei— 
nem Lager, um ihn zur Abreiſe aufzuwecken. 
Hauteville ſchickte um ſein Pferd nach Hauſe. 
Bald war alles bereitet; man ſchwang ſich auf. 
Olivier begleitete ſeinen Freund eine Stunde 
weit, nahm dann herzlichen Abſchied von ihm, 
und kehrte in ſeinen Pallaſt zurück. Hier fand er 
wichtige Briefe ſeines Herzogs, welche es ihm 
unmöglich machten, ſogleich zur Prinzeſſinn zu 


gehen, um ihr den Ring zu überreichen; und er 


war in mancher Ruͤckſicht froh über dieſe Verzö⸗ 


gerung, die ihm Zeit gab, allen ſeinen Empfin⸗ 
dungen Stille zu gebiethen, ſich auf alles vor⸗ 


zubereiten, was er Adelinden ſagen oder vers 


ſchweigen wollte, um die Rolle des kalten Ver⸗ | 


trauten mit möglichſter Wahrheit zu ſpielen. 


Adelindens Ruhe war nicht ſo ſanft geweſen. 


Sobald es nur ſchicklich war, ſandte ſie auf's 
neue zu Hauteville, und man brachte ihr die 


Nachricht, daß er die ganze Nacht bey dem Prin- 
zen zugebracht, und ihn heute Morgens bey ſei⸗ Br 


— — 


ner Abreiſe begleitet habe. Dieſer Ausgang der 


Sache war Adelinden eben ſo unerwartet als un⸗ 1 
begreiflich. Sie wußte nicht, was fie denken fol: 
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te. Daß ſie ſich geſchlagen hätten, ſchien ihr gar 
nicht wahrſcheinlich. Hatte aber Olivier den Ring 
durch Überredung erhalten: warum brachte er 
ihn nicht noch geſtern, um fie aus ihrer qualen- 
den Verlegenheit zu reißen? Hatte er ihn nicht 
erhalten können, wie konnte er die Nacht freund- 
ſchaftlich und fröhlich mit dem Manne zubringen, 
der fie und ihn durch dieſe hartnäckige Weige: 
rung ſo tief beleidigte? Warum war der Prinz 
ſo ſchnell abgereiſet? Alles war ihr unerklärbar. 
Tauſend ſtreitende Gefühle erhoben ſich in ihrer 
Bruſt; aber zuletzt behielt eine Empfindung von 
Unwillen über Oliviers Läſſigkeit und Kälte die 
Oberhand; und dieß Gefühl war ihr äußerſt 
widrig. Viel lieber hätte ſie die geſtrige Angſt 
um ihren Freund wieder ausgeſtanden, und es 
wäre ihr weit weniger ſchmerzlich geweſen, ihn 
um ihrentwillen verwundet, als jetzt der hohen 
Meinung unwerth zu ſehen, die ſie ſo gern von 
ihm hatte. Dann hätte ſie ſich ihren freund: 
ſchaftlichen Empfindungen ganz überlaſſen, alle 
Sorgfalt für ihn haben, alles zu ſeiner Erhoh— 
lung beytragen, ihn immer mehr ſchätzen, und 
ihre ganze Verbindlichkeit gegen ihn mit Freu— 
den fühlen können. Wie unangenehm wurde ſie 
durch die alltäglichſte Wirklichkeit aus ihrem ſchö⸗ 
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nen Traume geweckt! — Das war ihr indeß über⸗ 
zeugend gewiß, daß er ſie nicht liebte, und daß 
ſie ſich geſtern auf eine unverzeihliche Weiſe von 
ihrer Eitelkeit hatte verführen laſſen, ſein Be⸗ 
tragen falſch zu deuten. Sie war böſe auf ſich 
ſelbſt, ſich über einen Fehler ertappt zu haben, 
den ſie ſich nicht zugetraut bat e; aber ſie über⸗ 
redete ſich wenigſtens, daß froh über dieſe 
Entdeckung ſey, und daß es ihr recht lieb wäre, 
Oliviern in keine zweckloſe Ir: erwiß 
ckelt zu ſehen. b | Ne 
Es verging eine Stunde nad des 5 
Bey jedem Geräuſche glaubte ſie, daß er jetzt 
kommen würde, und nahm ſich vor, ihn die gan⸗ 
ze Schwere ihres Unwillens fühlen zu laſſen; 
aber er kam nicht. Ihre Ungeduld, ihr Unmuth 
wuchs von Minute zu Minute; ſie ergriff gzeh⸗ 
nerley Beſchäftigungen, und warf ſie alle wieder 
weg. Endlich nahm fü e ihre Harfe, und vers 
ſuchte es, durch ihre Hülfe die unangenehmen 
Gedanken zu verſcheuchen, als eine der Damen | 
herein trat, und den Grafen meldete. Eine 
ſchnelle Röthe ü überzog ihr Geſicht; ſie wußte 
nicht, ob ſie ſich fürchten, oder hoffen ſollte. Ihr 
Herz fing an zu klopfen, und Hauteville trat in's 
Zimmer, ehe fie Zeit gehabt hatte, ſich ganz zu 
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faſſen, und alle die Kälte und den Stolz in ihr 
Betragen zu bringen, womit ſie ihn hatte em⸗ 
pfangen wollen. Nun wie iſt's? rief ſte ihm ent⸗ 
gegen: Haben Sie den Aus hei, Ruf 
Haute ville? * 

Hier iſt er! antwortete Gauteride mit 44 
ehrfurchtsvollen Verbeugung, „indem er ſich der 
Peinzeſſinn näherte, und ihr ihn kniend mit 
der linken Hand überreichte, während er die rech⸗ 
te in ſeinem Buſen verbarg: Eurer Hoheit Be⸗ 
fehle ſind pünctlich vollzogen. Ich war ſo glück⸗ 
lich, den Ring vom Prinzen zu erhalten; er iſt 
dieſen Morgen abgereiſt, und Sie haben 2 
mehr von ihm zu beſorgen. * 

Die Prinzeſſinn war erſtaunt, verwirrt, be⸗ 
ſchae Sie wußte nicht, was ſie eigentlich ant⸗ 

ten. ſollte, und ergriff das Gleichgültigſte, 
um davon zu ſprechen, und ſich indeß auf das 
Wichtigere vorzubereiten. Der Prinz iſt ſchon 
abgereiſt? ſagte ſie: Das iſt mir leid; es war 
nicht mein Wille, ihn zu verſcheuchen. 

Das glaube ich wohl, ſagte Hauteville, in⸗ 
dem er aufſtand, und ein glühender Funke von 
Eiferſucht durch feine Seele fuhr: aber er ver- 
ſicherte mich, daß es ihm unmöglich wäre, nach 
der Zurückgabe dieſes Ringes Eure Hoheit noch 

f | 
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ein Mahl zu ſehen, oder an dem Hofe zu blei⸗ 
ben, wo ihn alles an ſeine Weſchmuus erinnern 
müßte. 0 5 1 
Graf Hauteville! ſagte Abelinde: Ich bin 
Ihre große Schuldnerinn. Sie haben mich aus 
einer höchſt unangenehmen Lage geriſſen, und 
ich werde nie vergeſſen, was ich Ihnen zu dan⸗ 
ken habe. Aber laſſen Sie mich nun doch hö— 


ren, wie ſie es anfingen, den Ring zu erhalten, 


den der Prinz wohl nicht ganz gutwillig herge⸗ 
geben haben wird? 

Das iſt leicht zu 1 5 digſte Für⸗ 
ſtinn! Ein Ring von Eurer Hoheit Hand, und 
unter ſolchen Umftanden gegeben, iſt ein zu koſt⸗ 
bares Kleinod, als daß man ſich ſo leicht davon 


trennen könnte. Aber eben dieſes koſtbare Klei⸗ | 


nod erhält. feinen Werth nur durch die Geſin⸗ 


nungen des Gebenden; und ſobald dieſe aufzu⸗ ; 


hören ſcheinen, hört auch wohl größten Theils 
der unausſprechliche Werth des Geſchenkes auf. 
Sie wollen mir zu verſtehen geben, antwor— 
tete Adelinde ein wenig empfindlich, daß der 
Prinz nicht mehr ſo viel Werth auf den Ring 


geſetzt habe, und daß es Sie nicht viel Mühe 


gekoſtet haben wird, ihn zu erhalten. . 


Das nicht, gnädigſte Prinzeſſinn! Es brauch⸗ 9 


( er 
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te lange Zeit und Überredung, ihn dahin zu ver⸗ 
mögen. Endlich wollte er ihn Eurer Hoheit 
ſelbſt bringen. Ich hinderte ihn daran; aber ich 
weiß jetzt nicht, ob ich recht daran gethan habe. 

Vollkommen, ſagte die Prinzeſſinn: Sie 
haben mir dadurch eine ſehr große Verlegenheit 
erſpart, und ich danke Ihnen dafür. Aber weiter. 

Nun erzählte ihr Hauteville eine erdichtete 
Unterredung mit dem Prinzen, auf welche er 
ſich vorbereitet hatte, und die dazu dienen ſoll— 
te, es wahrſcheinlich zu machen, daß er den 
Ring freywillig hergegeben habe. Die Prinzeſ— 
ſinn hörte ſie kalt an, und ſchien wenig durch 
alles das, was er ſagte, befriediget. Ihr lag 
noch immer Oliviers unzeitige Läſſigkeit und 
fein geringes Verlangen, fie früher ihrer Unge— 
wißheit zu entreißen, im Sinne. Sie konnte 
Trotz alles Dankgefühls dieſe Empfindlichkeit 
nicht unterdrücken; ſie war kalt und einſylbig, 
und entließ Hautevillen ſogleich, als er, eben⸗ 
falls gekränkt durch ihre Kälte, ſich entfernen 
wollte. Sobald er fort war, trat Fräulein von 
Hochberg, eine ihrer liebſten Hofdamen, zur an⸗ 
dern Thür herein mit einem Geſichte, das ſchon 
von Weitem etwas Wichtiges zu verkündigen 
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ſchien: Iſt der N von Hauttville . Eure 
Hoheit? | ei 
Ja. Wa rum? e 9 
Wiſſen Eure Hoheit wohl, daß der »ſche 
Prinz heute n 9 © | 
Ich weiß es. 
Wiſſen Eure Hoheit aber auch PORN 
* Beynahe. Weißt du es? | 
(Hebeimnißvoll). Er 1 ſich mit dem . 
geſchlagen. 1 
Geſchlagen 2 Das iſt nicht m oglich, rief die 
Prinzeſſinn haſtig, indem eine ſonderbare En: 
pfindung ihre ganze Seele bewegte. 
Ich würde mich wohl nicht unterfangen, Eu⸗ 
re Hoheit mit Mährchen zu unterhalten. Ich 
weiß es ſehr gewiß, Sie haben ſich geſtern ge— 


ſchlagen; der Graf iſt Sieger geblieben, und der 


Prinz deßwegen heute in aller Frühe abgereiſt. 


Geſchlagen? wiederhohlte Adelinde: Haute⸗ 
ville mit dem Prinzen geſchlagen? Und eine Art 


von Freude ſtrahlte aus ihren Blicken. 
wundet. 


ein. e, 


Pin a iſt an der rechten Hand ver⸗ 


Doch nicht bedeutend? fiel Adelinde ſchnel f 


Gewiß Nor; ſonſt würde er wohl nicht 3 
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ausgehen können. Haben Eure Hoheit nichts 

Nicht das rat, Doch ja, ich erinnere 
mich, daß er ſeine Rechte immer im Bufen. ver⸗ 
borgen hielt. Aber wie war es denn eigentlich 
mit dem Gefechte? 

Geſtern nach Tiſche kam der Graf zum Prin⸗ 
zen. Sie ſprachen eine Weile leiſe; endlich er⸗ 
hob ſich ein heftiger Wortwechſel, und bald dar⸗ | 
auf hörte man Degen klirren. Des Prinzen 
Leute verſuchten die Thür zu öffnen; aber fie 
war verſchloſſen. In einiger Zeit öffnete ſie der 
Prinz mit ſehr verſtoͤrtem Geſichte, und rief ſei⸗ 
nen Stallmeiſter, der zugleich Wundarzt iſt, um 
den Grafen zu verbinden. Als dieſer in's Zim⸗ 
mer trat, lag des Prinzen Degen mit zerbroche⸗ 
nem Gefäße auf der Erde; der Graf hielt den 
ſeinigen in der ‚unten en und blutete ſtark 
aus der rechten. 

Armer Hauteville! Und Baer ſprachen fe? 

Der Stallmeiſter verſtand es nicht, weil ſie 
bey ſeinem Eintritte eine ihm fremde Sprache 
zu reden anfingen. Aber aus allem, was ſie 
thaten, und wie fie. ſich betrugen, ſchien es, daß 
der Graf ſehr ruhig, der Prinz hingegen ſehr 
mißmuthig war. 

Olivier. K 
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Die Prinzeſſinn lächelte vergnügt, und ſchwieg. 
Nach einer Weile ſagte ſie: Der Prinz wird 
wohl ſehr aufgebracht gegen den Grafen gewe⸗ 
ſen ſeyn? 

Das ſchien er gar nicht; bielmehr ſoll er ihm 
mit der größten Achtung begegnet ſeyn, ihn ge⸗ 
bethen haben, die Nacht bey ihm zuzubringen, 
und ihn heute Morgens zu begleiten. Der Graf 
hat es auch wahrſcheinlicher Weiſe gethan, und 
dieß war die Urſache, warum ihn alle Both— 
ſchaften Eurer Hoheit nicht zu Hauſe antrafen. 

Adelindens Seele füllten die angenehmſten 
Empfindungen: Aber woher weißt du das alles? 

Meine Quelle iſt zwar ſehr unbedeutend, N 
aber darum nicht minder verläßlich. Der Stall: \ 
meiſter des Prinzen, eben der, der den Grafen 
verbunden hat, iſt der Liebhaber meines Kam⸗ 
mermädchens. Er ergriff geſtern einen Au⸗ 
genblick, während des Prinzen Gepäck beſorgt 8 
wurde, um ſich zu ſeiner Schönen zu ſtehlen, 
ihr die traurige Nachricht von ſeiner Abreiſe zu 
bringen und die Urſache davon zu erzählen. \ 


A 


% 


Nun fragte die Prinzeſſinn noch um eine ' 
Menge Umftände, die Fräulein von Hochberg, } 
fo viel ſich aus der Erzählung ihres Kammer⸗ 


9999 
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maͤdchens vermuthen ließ, ihrer Gebietherinn mit⸗ 
theilte. 

Hätte Olivier ſehen können, was in dieſen 
Augenblicken in Adelindens Seele vorging, er 
hätte reichen Erſatz für alle ſeine Leiden, ſeinen 
Muth, ſeine Aufopferungen gefunden. Freude, 
daß ſie ſich in ihrem Freunde nicht geirrt, Stolz 
auf den Muth und Eifer, womit er ihre Befeh— 
le vollzogen, innige Achtung für fein feines Be- 
tragen, wodurch er ihr die Größe ihrer Verbind⸗ 
lichkeit zu verbergen und zu erſparen ſuchte, 
Reue und Scham, daß ſie dem Manne, der ſo 
viel für ſie gewagt hatte, ſo kalt begegnet war, 
und feſte Vorſätze, dieſes Unrecht, ſobald als 
möglich durch das freundlichſte, achtungsvollſte 
Betragen gut zu machen, beſchäftigten ſie wech⸗ 
ſelweiſe, und bewegten ihr Herz auf die ange⸗ 
nehmſte Art. Aber Olivier ahnete nichts von 
dem allen. Ihre Kälte, die Gleichgültigkeit, 
womit fie den Ring annahm und feine Rede an- 
hörte, hatten ihn tief geſchmerzt, und obgleich 
fie ihm Stärke gegeben hatten, feiner vorgeſetz⸗ 
ten Rolle treu zu bleiben, verwundete ihre Un⸗ 
dankbarkeit ihn darum nicht minder. Er war 
überzeugt, daß ſie nichts als Achtung für ihn 
fühle, und daß ihr Herz noch immer, vielleicht 
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ihr ſelbſt unbewußt, an dem Prinzen hänge, 
daß ſeine jähe Entfernung ſie kränke, und daß 
ſie ihn, als die nächſte Urſache davon, darum 
mit ſolcher Kälte und beynahe mit Unwillen be⸗ 
trachte. Er durchlief ihr ganzes Betragen ſeit 
Prinz Friedrichs Ankunft, ihre öfteren Gefpra- 
che mit ihm, die Scene auf dem Balle, ihre 
lebhafte Außerung über ſeine Entfernung, als 
ſie den Ring zurück erhielt; und Eiferſucht, ge- 


Tranfte Liebe, und jene Neigung zum Mißtrauen, 


die immer noch verborgen in ſeiner Bruſt lag, 
machten es ihm unzweifelhaft, daß fie den Prin⸗ 
zen geliebt habe, und daß das Ganze vielleicht 
nichts als eine verliebte Zänkerey geweſen ſey, 
deren er ſich mit einer unverzeihlichen Heftigkeit 
und übertriebenem Ernſte angenommen habe. 
Er hörte von ſeinen Leuten, daß die Prinzeſſinn 
geſtern Abends zwey Mahl, und heute Morgens 
wieder ein Mahl nach ihm geſchickt habe; und 


jetzt war es ihm ſo klar, daß ſie ihr Auftrag ge⸗ 
reuet, und fie die ganze Sache lieber aufgeger 
ben hätte, daß er ſich unwillig vor die Stirn 


ſchlug, ſich einen Thoren nannte, ſeine raſende 
Leidenſchaft, die ihn zu ſolchen Mißgriffen und 


thörichten Handlungen hinriß, verdammte, und 
ſich vornahm, wenigſtens künftig durch das 
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gleichgültigſte, ungezwungenſte Betragen und 
durch gefliſſentliche Entfernung aus Adelindens 
Gegenwart ihr und dem Hofe jeden Anlaß zu 
benehmen, der ſie in den Vermuthungen über 
eine fo lächerliche als hoffnungsloſe Liebe beftar- 
ken könnte. Er wollte die Prinzeſſinn heute nicht 
mehr ſehen; aber der König hatte mit ihm zu 
ſprechen, und beſchied ihn alſo auf den Abend 
in den Zirkel, der ſich bey ihm werſammelte. 
Er mußte erſcheinen. Sie empfing ihn mit aus⸗ 
gezeichneter Achtung, und erwartete ſehnlichſt ei⸗ 
ne Gelegenheit, wo ſie ihn allein ſprechen, ihm 
ihre ganze dankbare Seele zeigen, und wegen 
ihrer ſpröden Aufnahme herzlich um Vergebung 
bitten könnte. Aber er vernichtete alle dieſe 
Vorſätze. Er ſcherzte mit den Damen. Die Uns 
terhaltung wurde bald lebhaft und allgemein; 
nur Adelinde fand fie je mehr und mehr un⸗ 
erträglich. Hauteville's ungewöhnliche Mun- 
terkeit ſtach peinlich mit der ſanften, innigen 
Stimmung ihres Herzens ab; und je mehr ſie 
gewünſcht hatte, ihren Gefühlen freyen Lauf 
laſſen zu können, je mehr drückten ſie ſeine 
Oleichgültigkeit und Entfernung, die es ihr 
unmöglich machten, ihm ihren Dank und ihre 
Reue zu zeigen. Dieſer Zwang wurde ihr un: 


150 
ausſprechlich läſtig. Sie wurde immer ftiller, 
nahm keinen Theil mehr an dem Geſpräche, 
und fühlte Trotz allem Vorhergehenden auf's 
neue Unwillen gegen Olivier. So ſchieden ſie 
nach einigen Stunden mißvergnügt auseinan⸗ 
der, und mit dem feſten Vorſatze, ſich einan⸗ 
der die Gefühle e een ae zu ver⸗ 
bergen. 

Wenige Tage nach dieſem Vorfalle kam zu 
Oliviers Glück oder Unglück Graf Percy zu: 
rück, und machte ihn der Prinzeſſinn um vie⸗ 


les entbehrlicher. Zwar ereigneten ſich noch zu⸗ 


weilen kleine Umftände, welche die Vermu⸗ 
thung, daß Hauteville ſie dennoch liebe, in ih⸗ 
rer Bruſt erweckten; aber fie waren außerft 
ſelten, und ſie ſtrafte ſich jederzeit über die 
angenehme Empfindung, die ſie in ihr erreg⸗ 
ten, und die fie für eine unverzeihliche Auf: 


wallung von Eitelkeit und Gefallſucht hielt. 
Olivier bewachte ſich mit der größten Strenge. 
Die Umſtände begünſtigten feine Entfernung, 


des Duells wurde zwiſchen ihm und Adelinden 
aus einer Art von Scheu nicht mehr erwähnt, 
und nur ein finſterer Ernſt, den alle ſeine Be⸗ 
mühungen nicht zu bergen vermochten, zeigte 


in ſeinem Außern eine ſchwache Spur des 9 
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Grams, der von jetzt an an ſeinem Herzen nag⸗ 
te, ihn für alle Freuden des Lebens abſtumpfte, 
und die ſchönſten Kräfte ſeiner Seele im Kampfe 
mit einer unüberwindlichen Leidenſchaft verzehr— 
te. Innig ſehnte er ſich jetzt nach Amalien, der 
er ſein wundes Herz entdecken, in deren Um⸗ 
gange er Rath, Theilnahme oder wenigſtens Troſt 
gefunden haben würde. Aber auch dieſer Wunſch 
war vergeblich; denn ſeit die Gräfinn die Nähe 
feiner Heimath verlaſſen hatte, wurde nie wie— 
der etwas von ihr gehört, und ſelbſt der arme 
Erſatz eines ſchriftlichen Verkehrs mit der über 
alles geſchätzten Freundinn war Oliviern verſagt. 

Das Gefühl der Einſamkeit und des gänzli— 
chen Mangels an einem Weſen, das feinen Kum⸗ 
mer theilen und lindern könnte, ſchärfte den 
Stachel feines Unmuths, und er fühlte, daß je⸗ 
ne mißmuthige, unthätige Stimmung, aus der 
ihn einſt Amaliens Bekanntſchaft geriſſen hatte, 
ſich ſeiner wieder zu bemächtigen anfing. Mit 
Freuden ergriff er daher die günſtige Gelegen⸗ 
heit, die ſich ihm darboth, ſich an liebende Wer 
ſen anzuſchließen, als eine Schweſter ſeiner Mut⸗ 
ter um dieſe Zeit nach S* kam. Die Frau 
von Belmont war Witwe. Ihr Gemahl hatte in 
Skrxſchen Dienſten fein Leben auf dem Schlacht⸗ 
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felde verloren, und fie‘ mit einem unerzogenen 
Ma idchen hülflos zurück gelaſſen. Man hatte ihr, 
als einer Fremden, große Schwierigkeiten ge⸗ 
macht, einen Witwengehalt zu erlangen; und ſie 
war nun, da ſie bereits alle anderen Wege frucht⸗ 
los verſucht hatte, ſelbſt gekommen, um wo 


möglich das Herz des Königs zu rühren, und 


das von ſeinem Mitleide zu erhalten, was ſeine 
Diener ihr unter dem Vorwande der Billigkeit 
verſagten. Olivier hatte nicht ſobald von ihrer 
Ankunft und traurigen Lage gehört, als er ſo⸗ 
gleich zu ihr eilte, ſie mit wahrer kindlicher Ehr⸗ 
furcht als die Schweſter ſeiner verehrten Mut⸗ 
ter empfing, ihr ſein Haus zum Aufenthalte an⸗ 
both, und nun ſeit längerer Zeit zum erſten 
Mahle in dem Gefühle, Andern Freude zu ma⸗ 
chen, ſelbſt wieder einige empfand. Er verſprach 


ihr, ſeinen ganzen Einfluß zur Gewa ihrung ihres 4 


Wunſches zu verwenden, und bath fie, auf jeden 


Fall bey ihm zu bleiben, und ihm das lang ent⸗ 3 


behrte Vergnügen eines liebenden häuslichen 


Kreiſes zu gewähren. Frau von Belmont, ge⸗ g 


rührt und getröſtet durch fo viele Güte und Lie: 


be, umarmte ihren Neffen mit mütterlicher Zart? 


lichkeit; ſie dankte ihm für ſeine edlen Geſin⸗ 
nungen, und nahm ſein Anerbiethen freudig an. 
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Sie bezog mit ihrer Tochter Hildegarde ſein 
Haus, und übernahm die Leitung ſeiner häus— 
lichen Angelegenheiten, und Olivier, der nun 
auf ein Mahl eine Mutter und Schweſter ge— 
funden hatte, genoß das lange gewünſchte Ver— 
gnügen, wieder für andere zu ſorgen, und von 
ihnen dafür geliebt zu werden. Frau von Bel- 
mont und Hildegarde beſtrebten ſich, von Liebe 
und Dankbarkeit durchdrungen, das Leben des 
Mannes, den ſie mit Recht als ihren Vater 
und Beſchützer ehrten, fo ſüß als möglich zu ma⸗ 
chen, jede Wolke von feiner Stirn zu verſcheu— 
chen, und wenn Hofintriguen, mißlungene Pla- 
ne oder eine ſtärkere Aufwallung feiner unglück— 
lichen Liebe ihn in Schwermuth verſenkten, ihn 
durch freundliche Theilnahme, durch herzliche 
Gefprache, durch Erzählungen und Erinnerun— 
gen an die holde Zeit ſeiner Kindheit und erſten 
Jugend, von der die Frau von Belmont lange 
eine geliebte Zeuginn war, zu zerſtreuen und zu 
erheitern. Oliviers wundem Herzen that dieſes 
Verhaltniß unendlich wohl. Sein Geiſt erhob 
ſich aus der Tiefe des Kummers, und Thätigkeit 
und Gefühl für die Freuden des Lebens kehrten 
wieder in ſeine Seele zurück. Hildegarde war 
ein holdes Geſchöpf von fünfzehn Jahren. Oli⸗ 
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vier bemerkte bald ihre glücklichen Anlagen, aber 
auch den gänzlichen Mangel an Ausbildung. Er 


beſchloß, die Stunden, die ihm feine Gefchäfte 


übrig ließen, der Erziehung und Bildung dieſes 
liebenswürdigen Mädchens zu weihen, und in 
dieſer Beſchäftigung Zerſtreuung und Aufheite⸗ 
rung zu ſuchen. Innige Anhänglichkeit und 
Dankbarkeit gegen ihren gütigen Lehrer und ih— 
re glücklichen Anlagen ließen ſie bald merkliche 


Fortſchritte machen, und belohnten Oliviern reich 


lich für ſeine angenehme Mühe. Adelinde erfuhr 
dieſes neue Verhältniß bald. Er hatte ihr ſeine 
Tante und Muhme gleich nach ihrer Ankunft 


vorgeſtellt, und um ihre Fürbitte bey dem Kö⸗ 


nige gebethen. Hildegardens aufblühende Reize, 


die einft eine vollkommene Schönheit verfpras 
chen, ihr offenes, herzliches Betragen nahmen 
die Prinzeſſinn für ſie ein; ſie verſprach ihm, für 
ſie zu ſorgen, und ſie hielt ihr Wort. Jetzt, als 
fie hörte, daß Olivier ſich die Bildung ſeiner 
ſchönen Verwandten ſo angelegen ſeyn ließ, konn⸗ 1 


te ſie nicht umhin, verſchiedene Bemerkungen 


über die Folgen dieſes Verhältniſſes, über die 1 
Dankbarkeit des unbefangenen Mädchens gegen 
ihren Lehrer und das Intereſſe des Lehrers an 


ſeiner reizenden Schülerinn zu machen, und ſie 
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fand endlich, daß, wenn doch ihre einſt gehegte 
Vermuthung gegründet wäre, und Olivier ſie 
liebte, er in dieſem neuen Bande das erwünſch— 
teſte Gegengift gegen eine hoffnungsloſe Leiden⸗ 
ſchaft finden könnte. Es war ihr nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß Hauteville vielleicht ſelbſt dieſe 
Abſicht habe, und Hildegarden für ſein Herz zu 
bilden ſuche. Dieſer Plan hatte viel Anziehen⸗ 
des für ſie; ſie hing ihm mit Vergnügen nach, 
ſie dachte ſich ſeine glücklichen Folgen für ihren 
Freund, und ſie gelobte ſich's in ihrem Herzen, 
thätig mitzuwirken, an Hildegardens Bildung 
Theil zu nehmen, und fo die große Verbindlich⸗ 
keit, die ſie gegen Olivier hatte, einiger Maßen 
abzutragen. Der Gedanke, das Weib bilden zu 
helfen, das einſt Oliviers Tugenden belohnen, 
die Wunden ſeines Herzens heilen, und ihn 
ganz glücklich machen ſollte, entzückte ſie. Sie 
| ‚bildete den ſchönen Traum mit Liebe aus; und 
ſo bald ſie Hautevillen wieder ſah, knüpfte ſie 
ein Geſprach über feine Muhme an, bezeigte 
ihm ihre Achtung und ihren Beyfall über ſein 
Betragen gegen ſeine Verwandten, und forder— 
te ihn endlich auf, fie auch an dem ſchönen Vor: 
haben Theil nehmen zu laſſen, Hildegarden oft 
zu ihr zu bringen und zu geſtatten, daß auch ſie 
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nach ihren Kräften zu ihrer vollkommenen Aus: 
bildung mitwirke. Olivier war entzückt über 
dieſen Beweis von Adelindens Wohlwollen ge⸗ 
gen ihn und feine» Angehörigen ; er dankte ihr 
mit ausbrechender Freude dafür, mit einer Freu⸗ 
de, die wirklich mehr dem Liebhaber, als dem 
Vormunde ziemte, und Adelinde wußte nicht, 


ob die Geberinn oder Empfä ann un An: | 


- daran hatte.. N 17 95 
Von nun an war Hildegarde fahr, viel um 
Adelinden. Des Mädchens unverdorbenes Herz 
hing bald mit aller Stärke jugendlicher Anhäng⸗ 
lichkeit an der Fürſtinn, und Olivier und Frau 
von Belmont bemerkten mit Vergnügen den 
wohlthätigen Einfluß, den der Umgang mit ei⸗ 
ner der trefflichſten Frauen ihrer Zeit auf des 


f Mädchens empfängliche Seele hatte. Wenn Hil⸗ 


degarde allein mit der Prinzeſſinn war, ſiel das 
Geſpräch ſehr oft auf Oliviern. Jene ergoß ſich 
gern über einen Gegenſtand, der ihr ſo werth 
war, und Adelinde vermied eine ſolche Unterre⸗ 
dung niemahls. Sie lernte aus Hildegardens 
einfachen Bemerkungen manche ihr bisher ver— 
borgene Tugend, manchen ſchönen Zug in Oli⸗ 
viers Charakter kennen, und der Entſchluß, ſein 
Glück gründen zu helfen, wurde mit jeder ſol⸗ 
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chen Entdeckung lebhafter. Auch glaubte fie in 
Hildegardens Außerungen ziemlich deutliche Spu— 
ren einer aufkeimenden Leidenſchaft zu ſehen, 
und ſuchte nun mit einer Neugier, wovon ſie 
ſich ſelbſt keinen Grund anzugeben wußte, das 
Madchen über die Art ihrer Empfindungen ge— 
gen den Grafen und hauptſächlich über die Em— 
pfindungen des letztern gegen ſeine Schülerinn 

auszuforſchen; aber Hildegardens Anſichten und 
Begriffe waren über dieſen Punct zu verworren, 
als daß Adelinde, die doch nicht gerade zu fra— 
gen wollte, etwas Beſtimmtes hätte abnehmen 
können. So viel war gewiß, daß Hauteville 
ſich ſehr viel mit ihr beſchäftigte, ihrem Unter— 
richte ſeine meiſten freyen Stunden widmete, 
ſelten bey Hofe erſchien, und faſt alle feine Aben- 
de, ſeit Percy's Anweſenheit ihn dem Könige 
entbehrlicher gemacht hatte, zu Hauſe bey ſeiner 
Tante und Hildegarde zubrachte. Adelinde ſah 
ihn wenig, und faſt niemahls allein; er wußte 
es ſo einzuleiten, daß zum mindeſten Hildegarde 
allzeit gegenwärtig war, und jede Unterredung, 
die ſeiner Leidenſchaft Gelegenheit ſich zu verra— 
then geben konnte, vermieden wurde. Sein Be⸗ 
tragen war ziemlich gleichförmig, und ſo ruhig, 
als es ihm nur zu erkünſteln möglich war; und 
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Adelinde fing an zu glauben, daß, wenn er fie 


auch einſt geliebt hätte, dieſe Liebe doch jetzt 0 


bis auf den letzten Funken erſtorben ſey. Und 
was konnte wohl anders dieſe Wirkung hervor 
gebracht haben, als eine neue glückliche Neigung, 


die leicht und natürlich an die Stelle einer hoff? 


nungsloſen Leidenſchaft trat? Und wer konnte 


der Gegenſtand dieſer Neigung ſeyn, als die l 
ſchöne, bildſame, dankbare, zärtliche Hildegar⸗ 1 
de? Dieſe Überzeugung hatte den vollen Beyfall 
ihrer Vernunft; ſie pries ſich glücklich, daß die 
Sache eine ſo erwünſchte Wendung genommen 
hatte, fie wollte ſich herzlich des gelungenen Pla⸗ 


nes freuen, zu dem ſie ſelbſt mitgewirkt hatte: 


aber — welches unbegreifliche Räthſel iſt das ’ 
menſchliche Herz! Jetzt, da fie am Ziele ihrer ö 
Bemühungen zu ſtehen, da Oliviers Leidenſchaft ; 
geheilt, und der ſchöne Traum, mit dem fie fih 
vor kurzer Zeit noch ſo gern unterhalten hatte, 
erfüllt ſchien, jetzt fühlte fie eine Art von widri⸗ 
ger Empfindung dabey, und die Vorſtellung von 
Oliviern, wie er, von aller Liebe für fie frey, 1 
unbekannt mit der Freude, mit welcher ſie zu 
ſeinem Glücke beygetragen hatte, unbekannt mit 
der Quelle, woraus dieſe Freudigkeit gefloſſen 
war, wie ein gleichgültiger Freund an der Hand 
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ſeines geliebten Mädchens vor ihr ſtand, hatte 
etwas unausſprechlich Peinliches für ſie. Sie 
fühlte dieſen Widerſpruch zwiſchen ihren Em: 
pfindungen und ihrer Überzeugung, ſie hielt ihn 
abermahls für Wirkung der Eitelkeit, der Selbſt⸗ 
ſucht, ſie beſtrafte ſich dafür. Vergebens! Das 
Bild verlor nichts von ſeiner Widrigkeit. Nun 
beobachtete ſie Hildegarden mehr als ſonſt; ſie 
muſterte alle Reize, alle Vorzüge des Mädchens, 
ſie verglich ſie mit ſich ſelbſt, und fand endlich, 
was außer ihr wohl niemand gefunden haben 
würde, daß ihre bereits ausgebildete Geſtalt den 
Wettſtreit mit dieſer aufblühenden Roſenknoſpe 
nicht aushalten könnte, und daß, wenn auch 
Hildegarde ihr noch an Reizen der Seele, an 
Kenntniſſen und Ausbildung des Charakters 
nachſtande, fie doch derſelben Bildung fähig wä— 
re, und fie unter Hauteville's Leitung gewiß er: 
halten würde. Und konnte nicht gerade dieſe Un⸗ 
befangenheit, dieß Anſchmiegen, dieſer reine Kin⸗ 
derſinn, den das einfache Landmädchen aus ih— 
ren erſten Jahren in die verkünſtelte Welt her— 
über gerettet hatte, ſelbſt ihre Unſelbſtſtändig⸗ 
keit zum unwiderſtehlichſten Bande für Oliviers 
großes, ſtolzes und ſeiner Kraft ſich bewußtes 
Herz werden? Je mehr ſie dieß alles überlegte, 
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je wahrſcheinlicher wurde es ihr, daß Olivier 
Hildegarden liebe. Auch ſprach man bereits bey 
Hofe davon, und jedermann glaubte, daß er ſie 
für ſich erziehen und endlich heirathen würde. 
Ihr entgingen dieſe Reden nicht; ſie beſtärkten 
ſie in ihrer Meinung, ſie ſah Oliviern halb und 
halb als das Eigenthum einer Andern an; fie. 
wollte ihn natürlich und unbefangen behandeln, 
und behandelte ihn kalt und ungleich; ſie war 
unzufrieden mit ihrem eigenen Betragen, und 
wollte es verbeſſern, aber es gelang nicht; und 
gerade dieß band Oliviern, anſtatt ihn zu heilen, 
immer feſter und feſter an fie, und machte ſei⸗ 
nen Kampf ſchwerer, ſeinen Sieg unmöglicher. 
Peerch war ſehr erſtaunt, bald nad) feiner 
Zurückkunft die Sachen eine ſolche Wendung 
nehmen zu ſehen. Er hatte die Prinzeſſinn und 
Olipiern mit einander bekannt gemacht, und ſich 
von dieſem freundſchaftlichen Verhältniſſe er 
wünſchte Folgen verſprochen; er hatte ihre ges 
genſeitige Achtung noch während ſeiner Anwe⸗ 
ſenheit zunehmen ſehen, und in Adelindens Bries 
fen die Beſtätigung davon gefunden; und jetzt, 
da er zurück kam, fahrer zu feinem Erſtaunen, 
daß Olivier ſich immer mehr von der Prinzeſ— 
ſinn und dem ganzen Hof entfernte, daß er 
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ſich faſt ganz allein auf den Umgang mit ſei⸗ 
nen Verwandten beſchränkte, immer tiefſinniger 
und finſterer wurde, und daß Adelinde ihn kalt, 
und zuweilen, wie es ſchien, launiſch behandelte. 
Es war entſchieden, daß hier etwas vorgefallen 
ſeyn mußte. Aber was? Percy hatte einſt ge— 
liebt, und zwar ſehr unglücklich; denn durch 
tauſend Umftände und Zufälle unwiderſtehlich 
fortgeriſſen, war ſeine Neigung auf eine, jetzt 
verſtorbene, Schweſter des Königs gefallen. In 
feinem Herzen, in der Erinnerung an jene Ge— 
fühle glaubte er nun den Schlüſſel zu dem Ge⸗ 
heimniſſe gefunden zu haben, und er zitterte 
vor dem Gedanken, daß er ſich nicht geirrt ha— 
ben könnte. Daß Adelinde Oliviern liebe, war 
ihm nicht wahrſcheinlich; aber er vermuthete, 
daß ſie feine verborgene Leidenſchaft bemerkt ha⸗ 
be, und ihn nun, freylich nicht auf die klügſte 
Weiſe, davon zu heilen ſuchte. Mit ängſtlicher 
Erwartung harrte er nun auf eine Gelegenheit, 
wo er fi) ganz überzeugen, und dann die beſten 
Maßregeln zur Verhüthung größeren Mane 
nehmen könnte. 

Adelinde ſang und ich die Harfe ſehr gat 
und dieſe Talente waren oft in ihren Abendzir⸗ 
keln die liebſte Unterhaltung des Königs und 
Olivier. L 
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die Freude der Anweſenden geweſen. Jetzt hatte 
fie ſeit einiger Zeit, wenigſtens in Hautevilles 
Gegenwart, vermieden, zu ſpielen und zu ſin⸗ 
gen, um auch nur bey der Möglichkeit, daß er 
ſie liebe, ſich in keinem zu vortheilhaften Lichte # 
vor ihm zu zeigen. Einſt, als fie mit Hildegar⸗ 
de allein war, fiel das Geſpräch auf die Muſik, 
und Hildegarde ſagte ihr, daß ſie anfange, die 
Laute zu ſpielen, und daß Olivier ihr Lehrmei⸗ 1 
ſter ſey. Adelinde war ſehr verwundert, zu hö- 
ren, daß Olivier Muſik verſtände. y 
O, er ſingt auch ee ſagte did. 9 
card | 3 
Er ſingt? frage⸗ Adelinde Be Br 9 
O ja, er hat eine unendlich angenehme Stim⸗ 
me, er weiß die ſchönſten Lieder und Roman⸗ 
zen, und ich glaube, er dichtet und ſetzt ſie alle } 
ſelbſt; wenigſtens find es immer neue, die ich 
ſonſt von niemand höre, und beynahe alle von 9 
einerley Inhalt. 
Und was iſt das für ein Inhalt? 2 
Meiſtens Klagen über ein trauriges Schick⸗ 

ſal und über eine unglückliche Liebe. Der arme 4 
Vetter! Er iſt nichts weniger als vergnügt, und 1 
er verdiente fo ſehr, es zu ſehn. x 
Hildegarde ſchwieg wehmüthig ſtill. Auch Ade⸗ 7 
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linde antwortete nicht. Nach einer Paufe frag: 
te ſie mit anſcheinender Gleichgültigkeit: Haſt 
du nie erfahren, oder auch nur vermuthen Eön- 
nen, wer der Gegenſtand ſeiner Liebe iſt? 

Niemahls, Eure Hoheit! Ich habe hin 
und her geſonnen, und an alle Damen, die ich 
kenne, gedacht, aber es iſt keine von allen; 
ſie wären ſeiner auch nicht werth. Nur eine 
einzige Vermuthung habe ich 
Und welche? fragte Adelinde haſtig. 

Ich habe einmahl etwas von einer Grä⸗ 
finn gehört — mein Gott! der Nahme iſt mir 
entfallen — die mein Vetter noch zu Hauſe bey 
uns als Mädchen gekannt und ſehr geliebt ha⸗ 
ben ſoll. Sie ſoll außerordentlich ſchön gewe⸗ 
ſen ſeyn; aber ſie hat meinen guten Vetter 
ausgeſchlagen, und einen reichen, ſchönen Mann 
geheirathet. Ich kenne die Frau nicht; aber 
ich könnte ſie haſſen, wenn ich wüßte, daß ſie 
es iſt, die meinen Vetter unglücklich macht. 

Dieſe Ergießungen eines treuen, dankbaren 
Herzens bewegten Adelinden tief, und ihr Au⸗ 
ge wurde feucht. Sie drückte Hildegarden die 
Hand, und ſagte mit gerührter Stimme: Du 
biſt ein gutes Mädchen, und verdienſt die gan⸗ 
ze Liebe deines edlen Vetters. Auch ich wün⸗ 

Es | 
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ſche von Herzen, ihn glücklich zu ſehen, und 
Gott iſt mein Zeuge, wie gern ich dazu bey⸗ 
getragen hätte, 

Hildegarde küßte der Prinzeſſinn innigſt g ge⸗ 
rührt die Hand, und dankte ihr für ihre gü— 
tige Theilnahme. Adelinde lenkte, um ſich 
nicht noch mehr zu erweichen, das Geſpräch 
auf etwas anderes; aber tief in ihrem Herzen 
blieb der ſanfte, wehmüthige Eindruck zurück, 
den des Mädchens herzliche Anhänglichkeit und 
ihre Schilderung von Oliviers W und Un⸗ 
glück erregt hatten. 


Den Abend desſelben made magie der 


König, wie gewöhnlich, bey der Prinzeſſinn zu. 
Percy und Olivier waren gegenwärtig, und 
das Geſpräch fiel auf die Muſik. Der König 


erſuchte Adelinden, doch wieder einmahl etwas 


zu ſingen und zu ſpielen. Sie warf einen 
ernſten Blick auf Hauteville, der in ſich ge⸗ 
kehrt am Fenſter ſtand, und lehnte es ab; 
aber alle Anweſenden drangen in fie, Hilde: 
garde bath mit freundlichem Ungeſtüme, der 
König befahl, und ſie mußte gehorchen. Hil⸗ 
degarde ſprang fort, und brachte die Harfe. 
Die Prinzeſſinn ſtand auf, und indem ſie an 


Olivier vorüber ging, fliſterte ſie ihm freund⸗ 1 
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lich und leiſe zu: Vor einem Meiſter, wie Sie 
ſind, Graf, ſollte ich es wohl nicht wagen zu 
ſpielen. Olivier erröthete, verneigte ſich, und 
ſagte gleichfalls leiſe: Ich ſehe, daß mich Hil⸗ 
degarde verrathen hat; aber Eure Hoheit wür— 
den die ganze Geſellſchaft und mich zu ſehr be— 
ſtrafen, wenn Sie ſich durch ſolche ungegründe- 
te Vermuthungen abhalten ließen. 


Adelinde antwortete bloß mit einer leichten 


Neigung des Kopfes, ſetzte ſich, und nahm die 
Harfe in den Schooß. Sie ſpielte einige gleich⸗ 
gültige Stücke, ohne ſie mit der Stimme zu 
begleiten. Percy beobachtete Oliviern; aber die⸗ 
ſer ſah vor ſich nieder auf den Boden, auf dem x 
er ſinnend und finfter mit der Spitze feines De— 


gens Figuren zog. Nur ſelten fiel ein heißer 


Blick auf die Fürſtinn, und kehrte eben ſo ſchnell 
wieder auf die Erde zurück. Endlich bath Per— 
cy ſelbſt die Prinzeſſinn, zu ſingen; und alles 
ſtimmte mit ein. Adelinde konnte ſich nicht län— 


ger weigern; ſie griff alſo in die Saiten, und 


bereitete in düſteren Minortönen die Hörenden 
auf die feyerliche Trauer eines Geſanges vor, 


welcher, Olivier mochte Adelinden oder die Grä— 


finn Wiltek lieben, nur zu viele Stellen hatte, 
die ſein Herz tief bewegen mußten. Es war ein 
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Lied, das ihre unglückliche Mutter fie gelehrt 
hatte, und das ihr um deſſentwillen von jeher 
theuer war. Sie hob an: 


Die Nacht bricht an; mit leiſen Lüften ſinket 
Sie auf die müden Sterblichen herab. 

Der ſanfte Schlaf, des Todes Bruder, winket, 
Und legt ſie freundlich in ihr täglich Grab. 

Jetzt wachet auf der lichtberaubten Erde 
Vielleicht nur noch die Argliſt und der Schmerz; 
Und jetzt, da ich durch nichts geſtöret werde, 

Laß deine Wunden bluten, armes Herz! 


Verſenke dich in deines Kummers Tiefen, 
Und wenn vielleicht in der zerriß'nen Bruſt 
Verjährte, halb vergeß'ne Leiden ſchliefen, 
So wecke fie mit grauſam füßer Luſt? 
Berechne die verlornen Seligkeiten, 

Zähl' alle Blumen in dem Paradies, 

Woraus in deiner Jugend goldnen Zeiten 
Die kalte Hand des Schickſals dich verſtieß! 


Du haſt geliebt, du haſt das Glück empfunden, 
Dem jede Seligkeit der Erde weicht, 

Du haſt ein Herz, das dich verſtand, gefunden, 
Der kühnſten Hoffnung ſchönes Ziel erreicht. 

Da ſtürzte dich ein grauſam Machtwort nieder 
Aus deinen Himmeln, und dein ſtilles Glück, 
Das allzu ſchöne Traumbild, kehrte wieder 
Zur beſſern Welt, aus der es kam, zurück. 


Zerriſſen find nun alle ſüß en Bande; 

Mir ſchlägt kein Herz mehr auf der weiten Welt! 
Was iſt's, das mich in dieſem Schattenlande, 
In dieſer todten Einſamkeit noch hält? 
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Rur Einen Lichtſtrahl ſeh' ich fernher blinken; 
Im Götterglanz erſcheint die heil'ge Pflicht: 

Und wenn des müden Geiſtes Kräfte ſinken, 

So ſinkt der Muth, den fie mir einflößt, nicht. 


Was Percy gewollt, und Adelinde geahnet 
hatte, geſchah. Der Geſang wirkte ſichtbar auf 
Olivier. Er enthielt ſein Schickſal, den gan— 
zen Zuſtand ſeines Herzens; und ſie, die er 
liebte, ſie war es, die ſeine REN in ihre 
Saiten fang. | 
Percy verwandte kein Agen von Olivier. 
Er ſah die dunkel glühenden Blicke, die er 
ſcheu auf Adelinden heftete, er ſah die Seuf— 
zer, die ſeine Bruſt ſchwellten, und die er nur 
mühſam unterdrückte. Alle Saiten ſeines Her— 
zens ſchienen in den Geſang mitzutönen; fei- 
ne Bewegung wurde immer ſtärker, und er 
verließ endlich das Zimmer, ehe noch das Lied 
zu Ende war. Niemand bemerkte feine Ent- 
fernung, als Percy und die Prinzeſſinn, die, 
während das letzte Ritornell des Liedes in ei— 
nigen dumpfen, einzelnen Accorden erſtarb, 
ihm mit einem wehmüthigen Blicke nachſah. 
Erſt nach einiger Zeit kam er wieder, und bey: 
de glaubten noch in ſeinen verſtörten Zügen die 
Spuren der heftigen Bewegung zu ſehen. 
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Eine der anweſenden Damen forderte nun 
auch Hildegarden zum Singen auf, von deren 
ſchönen Stimme ſie gehört hatte. Das Mäd⸗ ’ 
chen erröthete bis unter die Locken, und mit ei: 
nem ängſtlichen Blick auf Mien verneigte je 
ſich ſchweigend. 

Sie ſingen, Fräulein? fragte der König. 
Nun ſo laſſen Sie uns Ihr Talent bewundern! 

Hildegarde ſchwieg noch e und ſah 
Oliviern verlegen an. 

Was haben Sie denn immer auf a Gou: 
fin zu blicken? Maßt er ſich vielleicht jetzt ſchen 
an, etwas zu verbiethen oder zu erlauben? frag⸗ g 
te der König ſcherzend: Dazu iſt noch Zeit, 
wenn er einmahl das Recht haben wird. Allons! 
Singen Sie, Fräulein, und kehren Sie ſich 
nicht an Ihren Couſin! 

Ich komme in einen ſeltſamen Verdacht, 
fiel Olivier ein: Hildegarde iſt vollkommen Mei: 
ſterinn ihrer Handlungen; ich habe ihr nichts 
weder zu befehlen noch zu erlauben. | 

Aber du weißt doch, rief dieſe, und erröthe— 
te noch mehr — du weißt doch, daß ich nicht oh⸗ 
ne Begleitung fingen kann, und du ſelbſt — 


Eine widrige Empfindung mahlte ſich in Oli⸗ 1 


viers Zügen; er ſchwieg unwillig. Adelinde ſag 
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feine Bewegung; fie errieth ihn, und es fing 
an, ihr leid zu thun, daß dieß Geſpräch auf die 
Bahn gebracht worden war. Indeſſen war nichts 
mehr zu thun. Man ließ nicht nach, in das 
ängftlihe Mädchen zu dringen, bis fie geſtand, 
daß Hauteville ſie immer auf der Laute beglei⸗ 
te. Er konnte es nicht verſagen; es wurde um 
ſein Inſtrument geſchickt, und er mußte ſich nun 
entſchließen, was ihm das Peinlichſte auf der 
Welt war, vor einer zahlreichen Geſellſchaft — 
vor Adelinden ſelbſt zu ſpielen. 

Fräulein von Hochberg war fortgegangen, 
um ſeine Laute hohlen zu laſſen; ſie kam jetzt 
damit. Adelinde ſtand auf, nahm ſie ihr ab, 
und brachte fie Oliviern, indem fie ihm mit un- 
ausſprechlicher Freundlichkeit zufliſterte: Ich weiß 
auch, daß Sie ſingen, Graf Hauteville; aber 
ich werde Sie nicht verrathen. Hätte es bey mir 
allein geſtanden, fo ware Ihnen auch dieß — fie 
zeigte auf die Laute — erſpart worden. Laſſen 
Sie mich alſo Ihren Unwillen nicht entgelten, 
und denken Sie nur an das Vergnügen, das 
mir Ihr Spiel machen wird! 

Dieſe leiſe geſprochenen Worte, bey welchen 
ihr Athem faſt an ſeine Wange ſtreifte, die himm⸗ 
liſche Güte, die aus ihren Augen leuchtete, die 


170 

zarte Schonung in ihrem Betragen überraſchten 
fein Gefühl. Prinzeſſinn! rief er mit unter: 
drückter Stimme: O welches Opfer könnte eine 
ſolche Güte nicht vergelten! Er küßte ihr ehr⸗ 
furchtsvoll die Hand, ergriff die Laute, winkte 
Hildegarden, die noch immer ein bißchen ängſt⸗ 
lich da ſtand, und machte ihr durch ſeine Freund⸗ 
lichkeit Muth. Sie ſang mit voller, ſchöner 
Stimme, und erhielt allgemeinen Beyfall. Jetzt 


verlangte der König, daß ſich Olivier auf der 
Laute ſollte hören laſſen; denn ſein Spiel hatte 


den Meiſter verrathen. Er ſtand an; aber Ade⸗ 
linde bath ebenfalls, und nun ergriff er die Lau⸗ 


te, irrte eine Zeit lang wie ungewiß auf den 


Saiten, und ließ ſie dann alle Gefühle ſeines 


tief bewegten Herzens in wechſelnden Harmo⸗ j 


nien ausdrücken. Der Schmerz unglücklicher 


Liebe, das Entzücken täuſchender Hoffnung, die 
ſanften Klagen verkannter Zärtlichkeit tönten von 
feiner Laute, und bezauberten den ſtill horchen 
den Kreis der Zuhörer. Aber nur zwey Herzen 


verſtanden den Sinn ſeiner Harmonie, Percy 
und Adelinde, nur mit dem Unterſchiede, daß 
der unbefangene Percy in Oliwiers brennenden 


Blicken, die er nicht auf Adelinden zu richten % 
wagte, und in der großen Bewegung, die er an 
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ihm bemerkte, die vollſtändige Erklärung feiner 
tönenden Hieroglyphen fand, während vor Ade: 
lindens Seele das Bild der ſchönen Wiltek ſchweb⸗ 
te, und in das ſympathetiſche Gefühl, das Oli⸗ 
viers Töne erregten, eine widrige Empfindung 
miſchte. Dennoch riß die Wahrheit des Aus: 
drucks dieſer Muſik fie hin; fie verſank in Träu⸗ 
me und Empfindungen, und die Harfe, an die 
ſie ſich gelehnt hatte, entglitt ihren Armen. Bey 
dem kleinen Geräuſche, das fie machte, heftete 
Olivier ſein Auge auf Adelinden, und ſah in ih— 
ren ſinnenden Blicken, in dem Ausdruck ihrer 
Züge und in der entglittenen Harfe den ſchön⸗ 
ſten Triumph feiner Kunſt. Eine lebhafte Me: 
lodie wirbelte nun durch die Saiten, und drück⸗ 
te Oliviers ſtolze Freude aus; und in dieſem 
frohen Ausdrucke ſchloß er ſein Stück. Ein lau⸗ 
ter, lebhafter Beyfall der ganzen Geſellſchaft 
lohnte ſeine Bemühung nur ſchwach gegen den 
Preis, den er in Adelindens Rührung gefunden 
hatte. Aber jetzt fiel es dem Könige ein, daß er 
Adelindens Geſang begleiten ſollte; und als er 
ſich damit entſchuldigte, daß er die Geſänge der 
Prinzeſſinn nicht kennen würde, fand der König 
gleich eine Abhülfe, indem er ihr auftrug, dem 
Grafen die Melodie ein paar Mahl vorzuſpie⸗ 
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len, die dieſer dann gewiß bald treffen würde. 
Man mußte gehorchen, und Adelinde ſpielte ihm 
theilweiſe vor, was er mit zitternden Singen i 
nachzuahmen verfuchte. 

So ungeſchickt war er nie geweſen. Seine 1 
Finger bebten, und vermochten kaum, die Sai⸗ 
ten gehörig zu erſchüttern. Adelinde ſah ihn an; 
ſie bemerkte die leidenſchaftlichen Blicke, die er 
ſcheu auf ſie heftete, und die, wenn ihr Auge 
das ſeine traf, ſchnell auf die Laute fielen, das 
Zittern ſeiner Hand, die Unfähigkeit, eine leicht 
faßliche Melodie nachzuſpielen, ſeine Verwir⸗ 
rung — und der Gedanke: er liebt dich dennoch, 
er hat nie aufgehört, dich zu lieben! goß eine 5 
hohe Gluth auf ihre Wangen, und begeiſterte 
in dieſem Augenblicke, ihrer Vernunft und über⸗ N 
zeugung zum Trotz, ihr Spiel. Sie ſpielte ſch⸗ 
ner als je. Endlich hatte Olivier das Lied be⸗ 


griffen. Adelinde lehnte ſich an die Harfe und 


erhob ihre Stimme. Olivier fand feine Beſin⸗ 


nung und Geſchicklichkeit wieder; und nun be⸗ 


gann ein Wettſtreit des Geſanges und der Lau— a 


te, wie nur Liebe und höchſte Begeiſterung der 4 


Kunſt ihn hervorbringen können. Nie hatte Ade— 1 
linde ausdruckvoller geſungen, nie hatte Olivier 
beſſer geſpielt. Es war zweifelhaft, wer von beyn⸗ 


} 
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den den Vorzug verdiente. Wenn Adelindens 


Stimme rein und weich durch die Töne gleitete, 


ſo glaubte man nie etwas Schöneres gehört zu 


haben; aber wenn fie ſchwieg, und Oliviers Gais 
ten in kühnen Flügen und vollen Accorden das 


Thema ihres Geſanges wiederhohlten und aus: 
führten, und ſeine Töne das verſchönerte Echo 
der ihrigen ſchienen, neigte ſich der Beyfall auf 
ſeine Seite. Es war, als ob Ein Geiſt beyde 
beſeelte, als ob fie ſich ohne Worte in den ei: 


ſeſten Tönen verſtänden, als ob ſie von je her 


mit einander geſpielt und geſungen hatten. Der 
Genuß dieſes Abends war dem Könige fo ange: 
nehm, daß er ihnen ſogleich ankündigte, daß 
dieſe Art von Unterhaltung öfter wiederhohlt 
werden müßte, und daß fie ſich nun in gemein: 
ſchaftlichen Muſikſtunden üben ſollten. 

Es gab nun eine Menge Veranlaſſungen, die 
Hautevillen in Adelindens Geſellſchaft zogen und 
bey ihr feſt hielten. Die Prinzeſſinn ſang und 


ſpielte vortrefflich; aber ſie war noch weit von 


der Höhe der Kunſt entfernt, auf der Olivier 
bereits ſtand, der nicht allein nachahmender Künft- 


ler, ſondern ſelbſt Erfinder und Schöpfer war. 


Sie wünſchte ſeinen Unterricht; ſie lernte leicht 
und begierig, und war froh, ihm immer mehr 
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zu danken zu haben. Jede neue Fertigkeit, jede 
neue Einſicht, die ſie durch ihn erhielt, hatte 
doppelten Werth für ſie, und das Verhältniß 
einer Schülerinn zu ihrem Lehrer, in welchem 
fie. jetzt mit dem Manne, dem fie längſt fo. ſehr 
verpflichtet war, ſtand, war ihr unendlich anzie⸗ 
hend und angenehm. Freylich dachte ſie zuwei⸗ 
len an die Gefahr, welche ein ſolches Verhält⸗ 
niß, wenn er ſie wirklich liebte, ſeiner Ruhe und 
feinem Glücke drohe; aber fie ſah keine Mög⸗ 
lichkeit es zu ändern, da dieſe Muſikübungen 
eine Quelle von Vergnügen und Erhohlung für 
ihren geliebten Vater waren, dem ſie ſo gern 
Freude machte. Wenn ſie manches Mahl recht 
reiflich nachgedacht und gefunden hatte, daß es 
ſchlechterdings nothwendig ſey, ihn zu heilen, 
und feiner Leidenſchaft jede Hoffnung und Nah⸗ 
rung zu benehmen, ſo betrug ſie ſich einige Zeit 
ernſter und zurückhaltender. Olivier, der ſich 
nie die geringſte Hoffnung erlaubt hatte, glaub 
te in dieſem Zurückhalten Laune oder auflodern⸗ 
den Stolz zu finden, und bewachte jede ſeiner 
Reden und Handlungen um fo ſtrenger. Adelin⸗ 
de konnte nun einige Tage keine verrätheriſche 
Spur von Liebe oder nur von zärtlicherer Freund⸗ 
ſchaft entdecken. Sie meinte, daß ſie ſich doch 1 
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über die Quelle mancher feiner Außerungen ge: 


irrt haben könnte, und überließ ſich wieder ohne 


Scheu ihrer natürlichen Herzlichkeit und dem 


freundſchaftlichen Hange, der fie immer ſtarker 
an den edlen Hauteville zog; und dieſer verlor 
dann bald die Macht, dem Zauber zu widerſtre⸗ 
ben. Es gab Augenblicke, wo ein Funke von 
Liebe durch die angenommene Maske blitzte, und 
Adelinde fing erſchreckt wieder ihr voriges Spiel 
an. So zogen und ſtießen ſich ihre Herzen wech 
ſelweiſe an und ab, eine unaufhörliche Ebbe und 
Fluth von Gefühlen ſtrömte durch ihre Seelen; 
und Adelinde, obwohl es ihr nicht einſtel, ſich's 
zu geſtehen, war nichts weniger als gleichgültig 


gegen Hauteville, deſſen Geſtalt ihr bey Weitem 


nicht mehr ſo häßlich ſchien, als vorher. Hier⸗ 
über beruhigte ſie ſich mit der allgemeinen Be— 
obachtung, daß man ſich endlich an alles gewöh—⸗ 
ne, und auch der widrigſte Eindruck auf die Län⸗ 


ge nicht mehr bemerkt wird; und die Quelle der 


Unruhe in ihrem Innern und des Zwieſpalts ih- 
rer Vernunft und Empfindung ſuchte und fand 


ſie in dem Zweifel, worin ſie noch immer über 


Oliviers eigentliche Geſinnung ſchwebte, und in 
dem ſonderbaren Verhältniſſe, das deßwegen 
zwiſchen ihnen beſtand, und worin ſich mit Wür⸗ 
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de zu behaupten und weder ihrem Stolze noch 
der Ruhe ihres Freundes etwas zu vergeben, 
ihr eine fo ſchwere Aufgabe ſchien, daß fie ſich 
alle Stürme und Bewegungen ihres Herzens 
leicht daraus erklären zu können glaubte. | 
Percy beobachtete mit liebevoller Sorge fei- 
ne beyden Lieblinge, und beſchloß endlich gera⸗ 
dezu zu handeln, und beyden den Abgrund zun 
zeigen, an welchem ſie mit, geſchloſſenen Augen N 
wandelten. Eine reifere Überlegung hieß ihn 
dieſen Plan zum Theile wieder aufgeben. Er ; 
ſah wohl ein, daß Adelindens Empfindungen 
für Oliwiern erſt ſeit einiger Zeit eine größere 
Lebhaftigkeit zu erhalten anfingen, und daß ſie 
ſelbſt nicht ahnete, wohin dieſe Lebhaftigkeit 
fie führen könnte. Es hielt es daher für befr 7 
ſer, nicht darüber zu ſprechen, den gefährlichen 
Nahmen der Liebe nicht zu nennen, und die 
zarten Schranken, welche Unwiſſenheit und der 
Gedanke der Unmöglichkeit um ihr Herz zo⸗ 
gen, nicht nieder zu reißen, weil das klare Be⸗ 
wußtſeyn ihrer Empfindung und die Überſicht 
ihrer Folgen bey ihrem Hange zur Schwär⸗ 
merey leicht die glimmende Leidenſchaft zur ” 
hellen Flamme anfachen und ſie zu einem Ent⸗ 1 
ſchluße hatten verleiten können, der feinen Ab⸗ 1 
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ſichten ganz zuwider geweſen wäre. Bey Olivier 
hatte er das nicht zu befürchten. Er ſah, daß 
dieſer ſich über den Zuſtand ſeines Herzens nicht 
tduſchte, und mit welcher Gewalt er gegen eine 
Leidenſchaft kämpfte, in die ein feindliches Schick: 
ſal ihn im mer weiter fort zu reißen ſchien. Er 
ging daher gerade zu ihm, und ſagte ihm mit 
eben ſo viel Offenherzigkeit als Schonung die 
Entdeckung, die er gemacht hatte. Dieſes Be— 
tragen, das Wohlwollen, das aus jedem Worte 
hervor leuchtete, die Stärke und Unwiderleg— 
barkeit ſeiner Gründe wirkten mächtig, aber 
freundlich auf Oliviers Herz. Er geſtand Percy 
alles ohne den geringſten Rückhalt, er ſagte ihm 
mehr, als dieſer geahnet hatte; und als er mit 
der ſchmerzenden Erzählung ſeiner Kämpfe und 
Leiden fertig war, rief er aus: Sehen Sie, 

Graf Percy! So habe ich geſtritten mit aller 
Kraft meiner Seele, mit aller Gewalt meiner 
Vernunft; aber jetzt vermag ich nichts mehr. 
Mein Untergang iſt unvermeidlich, meine Kräf- 
te ſind erſchöpft, ich kann dem Strome nicht 
länger widerſtehen, der mich fort reißt. Wenn 
Sie mich lieben, wenn Sie mein Freund ſind, 
wie Ihr heutiges Verfahren mich hoffen läßt, 
ſo ſtehen Sie mir bey, leihen Sie mir Ihren 

Olivier. M 
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Rath, Ihre Beſinnung, helfen Sie mir käm⸗ 
pfen, und wenn Sie mich nicht retten können, 
ſo bedauern Sie mich, und verdammen Sie ei— 
nen Ungluͤcklichen nicht, hehe ken Herz 
feinem Schickſale unterlag!“ 


Die letzten Worte ſagte Olivier mit Pe 


chener Stimme, indem er ſich an Percy's Bruſt 


warf, und ſtumm in dieſer Stellung blieb. Per⸗ 


ey ſchwieg eine Weile gerührt; dann richtete er 
ihn ſanft auf, er ſprach ihm Muth ein, er ver⸗ 


hieß ihm einen gewiſſen Sieg, und ſchlug ihm 
zuletzt, als das zweckmäßigſte, nächſte und ein⸗ 


zige Mittel, eine ſchleunige Entfernung vor. 
Hauteville erſchrack. So ernſt auch ſein Wille 
war, ſo ſchauderte doch ſein ganzes Weſen von 
dem Gedanken einer Trennung von Adelinden; 
und es brauchte lange, ehe Percy ihn mit aller 
Macht der Freundſchaft und der Vernunft von 
der Nothwendigkeit dieſes Schrittes überzeugen 


konnte. Endlich brachte er es dahin, daß Oli-⸗ 
vier ſeinen Gründen wich, und den Entſchluß faß⸗ 


te, ſich zu entfernen, wie ſehr auch ſein Herz 


bey dem Gedanken, die Prinzeſſinn nimmer zu 
ſehen, blutete. Er ſchrieb den folgenden Tag 
ſogleich an ſeinen Herzog, und bath ihn unter 


dem Vorwande, daß ſeine Geſundheit gelitten 
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habe, um die Erlaubniß, auf einige Zeit nach 
Wen oder in die Schweiz zurück W zu dür⸗ 
fen, um ſich zu erhohlen. 

Als der Brief geſchrieben und abgeſchickt war, 
fühlte er ſich viel leichter als vorher; fein Ge: 
fühl erhob ſich und gab ſeinem Herzen eine Art 
von Ruhe, deren er ſchon lange entbehrt hatte. 

Die Antwort des Herzogs kam bald. Trotz 
des feſten Entſchluſſes, ſich von Adelinden los zu 
reißen, hielt Olivier den Brief eine Weile unent⸗ 
ſchloſſen in der Hand, und ſcheute ſich, die Be⸗ 
ſtaͤtigung des Urtheils, das er ſich ſelbſt gefpro- 
chen hatte, darin zu leſen. Endlich erbrach er 
ihn und las eine ſehr ſchmeichelhafte Entſchuldi⸗ 
gung des Herzogs, daß es ihm unmöglich ſey, 
Hautevillen eher von den Gefhäften am Sxſchen 
Hofe zu befreyen, bis er einen würdigen Nach⸗ 
folger für ihn gefunden habe, daß er ihn aber 
bäthe, ſeine Geſundheit möglichſt in Acht zu 
nehmen, und auf die thätigſte Mitwirkung ſei⸗ 
nes Surfien Bu NR ve Pate zu 555 
nen. 

* Eine (net Aufwallung von Freude durch⸗ 
blitzte Oliviers Seele, als er den Brief geleſen 
hatte; aber im nächſten Augenblicke gewann ſei⸗ 


ne beſſere Geſinnung die Oberhand, und er ent⸗ 


Ma 
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ſchloß ſich, weil die Entfernung aus dem König⸗ 
reiche ihm für jetzt unmöglich war, wenigſtens 
die Hauptſtadt auf einige Zeit zu verlaſſen. Er 
erinnerte ſich, daß Graf Percy eine Reiſe nach 
ſeinen Gütern vorhatte. Er ging ſogleich zu 


ihm, zeigte ihm den Brief des Herzogs, und 


erſuchte den Grafen, ihn zum Gefährten auf 
ſeiner Reiſe mit zu nehmen. Percy willigte mit 


Freuden ein. Der muthige Entſchluß und der 


feſte Wille des jungen Mannes freuten ihn, und 
es wurde verabredet, daß die Reiſe binnen acht 
Tagen vor ſich gehen ſollte. Hauteville bath ſich 
nun vom Könige die Erlaubniß aus, Percy be⸗ 
gleiten zu dürfen, und erhielt ſie. Am Abende 
erzählte der König Adelinden Oliviers Vorha— 
ben. Sie war erſtaunt und betroffen. Er will 
verreiſen? ſagte ſie: So bald und ſo plötzlich? 


Sonderbar! Er hat doch niemahls einen ähnli⸗ 


chen Wunſch geäußert, und nun auf einmahl 
der raſche Entſchluß? Sie konnte ſich die Er- 


— 


ſcheinung nicht erklären, und befchaftigte ſich die⸗ | 


fen Abend und den folgenden Tag damit, bis zu 
der Zeit, wo Hildegarde gewöhnlich zu kommen 
pflegte. Sie blieb heute länger aus als fonft: 


Adelinde wurde ungeduldig; denn ſie rechnete 
darauf, von ihr etwas zu erfahren. Endlich kam 
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ſie. Einige Anſtalten zur Reiſe ihres Vetters, 
die ihr herzlich zuwider war, hatten fie aufge- 
halten. Adelinde forſchte nach den Urſachen der— 
ſelben. Hildegarde wußte nichts Gewiſſes; we⸗. 
nigſtens hatte ſie von Olivier nichts gehört. Aber, 
ſagte ſie zuletzt, ich habe es doch ergründet, wie 
ſehr ſich auch mein Vetter verſtellen mag. O, 
ich kenne ihn zu gut; und wenn ich die Sache 
auch nicht aus ſeinem eigenen Munde habe, ſo 
iſt ſie darum nicht weniger wahr. 

Nun, was haſt du denn ergründet? 

Die wahre, geheime gde ne Reiſe. 

Und die iſt? 

Eure Hoheit werden ſich erinnern, was ich 
Ihnen vor einiger Zeit von einer gewiſſen Dame 
geſagt habe. Sie heißt Gräfinn Wiltek, das has 
be ich jetzt erfahren. Mein Vetter liebte ſie ſchon 
lange, und liebt ſie noch mit der eigenſinnigſten 
Anhänglichkeit, obwohl fie längſt verheirathet iſt. 

Nun 2 Und dieſe Wiltek? rief die Prinzeſ—⸗ 
ſinn etwas ungeduldig: Wie hängt fie mit Haus 
teville's Reiſe zuſammen? 

O ſehr genau. Mein Petter hatte die Grä⸗ 
finn zum letzten Mahl am Hofe zu We“ geſe⸗ 
hen, als ſie noch mit ihrem erſten Manne, dem 
Grafen von Hanau, verheirathet war. Während 
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mein Vetter in der Schweiz bey ſeinen Altern 
war, ſtarb der Graf; und die Gräfinn heirathe⸗ 
te den ſchönen Grafen Wiltek. Mein Vetter hat 
ſie nicht wieder geſehen. Sie ging mit ihrem 
Manne auf feine Güter; und dieſe Güter gren⸗ 
zen an Graf Percy's Herrſchaften. Verſtehen 
Eure Hoheit nun, was das bedeutet, und ob 
ich Unrecht hatte, einen Zuſammenhang zwi⸗ 
ſchen dieſer Reiſe und jener lte in Wan £ 
zu vermuthen? 

Die Prinzeſſinn ſchwieg unmuthig 400 be⸗ 
troffen ſtille. Was hätte fie Hildegarden ant⸗ 
worten können, das nicht die Stimmung ihrer 
Seele verrathen hätte? Des Mädchens Ver— 
muthung hatte große Wahrſcheinlichkeit; ja, 
wenn fie Oliviers ungleiches, oft kaltes Betra⸗ 
gen gegen ſie, ſeinen ſchnellen Entſchluß zur 
Reiſe und ſeine ehemahligen Verhältniſſe mit 
Claren zuſammen hielt, wurde dieſe Vermuthung 
beynahe zur Gewißheit. Hildegarde ſtand erwar⸗ 
tend da. Adelinde mußte endlich antworten; 
das Mädchen ſchien auf ein kleines Lob ihres 
Scharfblicks zu rechnen. Du magſt Recht haben, 
ſagte die Prinzeſſinn mit aller Gleichgültigkeit, 
die ſie erzwingen konnte: das wird die Urſache 
ſeiner Reiſe ſeyn. Aber du mußt dich gegen ihn 
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nichts merken Taffen, daß du ihn errathen haft, 
und auch ſonſt niemanden was davon ſagen. 

O, ſorgen Eure Hoheit nicht! Oliviers Ge— 
heimniß iſt mir heilig, wenn er mir es auch nicht 
ſelbſt vertraut hat. Er iſt unglücklich genug durch 
eine hoffnungsloſe Liebe, und ſoll durch mich 
nicht noch ein Gegenſtand des en und der 
Klätſcherey werden. 

Hildegarde plauderte noch kat fort, ohne 
daß Adelinde fie unterbrach. Ihre Seele war 
zu beſchäftigt mit den Gedanken, die des Mäd— 
chens Erzählung in ihr erregt hatten. Es war 
alſo mehr als wahrſcheinlich, daß fie nicht ge⸗ 
liebt wurde, daß fie ſich arg getäuſcht, und für 
Ausbrüche verhehlter Zärtlichkeit gehalten hatte, 
was Trauer und Sehnſucht um einen ganz an⸗ 
dern Gegenſtand war. Oliviers Seufzer hatten 
nicht ihr gegolten; ſein Herz war nicht von ih— 
rem Bilde erfüllt. Alle Schonung, alles zarte 
Mitleid, womit fie feine unglückliche Leiden⸗ 
ſchaft für ſie zu behandeln geſtrebt hatte, war 
an ein Phantom verſchwendet, und ſie auf dem 
Puncte geweſen, ſich durch eine Einbildung, die 
man ihr als übertriebene Eitelkeit hätte ausle> 
gen müſſen, lächerlich zu machen. So entſpann 
ſich ein unangenehmer Gedanke aus dem andern, 
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und füllte ihre Seele mit Scham, Reue und 
Verdruß, deſſen Gegenſtand bald ſie ſelbſt und 
ihre Leichtgläubigkeit, bald und mit größerer 
Lebhaftigkeit Olivier ſelbſt war. Sie zürnte auf 
ihn, und ſie mußte ſich doch geſtehen, daß er 
unſchuldig war, und daß das ganze Mißver— 
ſtändniß bloß in ihrer Täuſchung und zu ſchwär⸗ 
meriſchen Anſicht der Dinge ſeinen Grund hatte. 
Sie war mit ſich ſelbſt höchſt unzufrieden, und 
ihre Laune durchaus verdorben. 

Es vergingen zwey Tage, ohne daß ſie Hau⸗ 
tevillen ſah. Endlich kam er und entſchuldigte 
ſein Wegbleiben mit den Zurüſtungen zu ſeiner 
Reiſe. Die Prinzeſſinn hatte indeſſen in ihrer 
Vernunft und ihrem beleidigten Stolze Kraft 
genug gefunden, um das paſſendſte Betragen 
für ihre Lage anzunehmen. Sie empfing ihn 
mit ihrer gewöhnlichen Freundlichkeit, und un⸗ 
terhielt ſich lange ganz ee mit ihm über 
ſeine Reiſe. | 

Als er ſich entfernt hatte; * ſie ſich ſelbſt 
Beyfall über ihr Verfahren, und erwartete ſehr 
gefaßt den Tag, wo er ſeinen Abſchiedsbeſuch 
machen ſollte, und der ſehr nahe war. 

Er kam; und Adelinde fiel ein wenig aus ih⸗ 
rer Rolle, als fie Oliviers finſtere Blicke und 
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ſeinen ſichtbaren Kummer ſah. Sie konnte ſich 
nicht enthalten, recht viel von Perey's Gütern 
und ihrer angenehmen Nachbarſchaft zu fpres 
chen. Er antwortete mit aller Ruhe und Unbe⸗ 
fangenheit, die ihm feine gaͤnzliche Unſchuld gab. 
Adelinde erſtaunte darüber, und beſchuldigte ihn 
in ihrem Herzen der feinſten Heucheley. Sie 
verlor nach und nach ihre Freundlichkeit und ih⸗ 
ren Gleichmuth, womit fie ihn zu entlaſſen ge⸗ 
dachte; fie wurde kalt, ſteif, zuweilen gar ſpöt— 
tiſch. Hauteville hielt ſich ſtandhaft, und kein 
Wort verrieth den Sturm, der in ſeinem In— 
nerſten wüthete. So bald er den Hof verlaſſen 
hatte, eilte er nach Hauſe, warf ſich in ſeine 
Reiſekleider und flog zu Percy, der ihn nicht fo 
zeitig erwartet hatte. 

Sie waren nun ee und ir in 
zeſſinn beſtrebte ſich vergebens, die Leere nicht 
zu bemerken, welche Oliviers Entfernung in 
dem Kreiſe zurück ließ, der ſie zunächſt umgab. 
Ihren Abendzirkeln mangelte der Reiz eines 
geiſtvollen anziehenden Geſprächs, ihre Muſik⸗ 
übungen waren unvollſtändig; denn es fehlte 
die begleitende Laute, von ſeiner Meiſterhand 
geſpielt, bey jedem Stücke, und noch mehr 
das tiefe zarte Intereſſe einer vollkommenen über⸗ 
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einſtimmung ihrer beyderſeitigen Gefühle, das 
nur in der wortloſen Sprache der Saiten ſich 
ungeſcheut äußern durfte, und das Adelinde oft 
mit inniger Freude bemerkt hatte. Vergebens 
ſuchte ſie durch vermehrte Geſchäfte, abwechſeln⸗ 
de Arbeiten und Unterhaltungen die Lücken in 
ihrer Tagesordnung auszufüllen und ein Gefühl 
zu übertäuben, das mit jedem Tage in ihrer 
Seele lauter ward. Olivier fehlte ihr überall. 
In ſeiner Abweſenheit hörte der Streit ihrer 
Vernunft mit ihrem Herzen auf; feine Vorzü— 
ge und Verdienſte um fie beſchäftigten ihre Ein⸗ 
bildungskraft ungeſtört. Der Zwang, den ihr 
ihr räthſelhaftes Verhältniß gegen ihn, als er 
noch da war, aufgelegt hatte, löſ'te ſich in ein 
reines Gefühl von Sehnſucht auf; und nicht ein» 
mahl der Anblick feiner Geſtalt ſtörte den Ein: 
klang ihrer Empfindungen. Hildegarde mußte 
oft zu ihr kommen. Sie brachte ihr die Briefe, 
die ihr Vetter an ihre Mutter und ſie ſchrieb; 
fie laſen fie gemeinſchaftlich, und Adelinde fuch- 
te und fand in den Worten, in welchen Hilde— 
garde oft nichts als gleichgültige Außerungen 
ſah, einen bedeutungsvollen Sinn, der fie ab- 
wechſelnd mit angenehmen oder peinlichen Em: 
pfindungen er füllte. 
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Schon waren mehrere Wochen vergangen, 
als Olivier Nachrichten von ſeinem Herrn, dem 
Herzoge, erhielt. Sie wurden ihm aus der 
Hauptſtadt auf's Land nachgeſchickt; und er er⸗ 
brach die Briefe in ſeines edlen Wirthes, Graf 
Percy's, Gegenwart. Der Herzog meldete ihm 
eigenhändig den Tod ſeiner Gemahlinn, die lan⸗ 
ge gekränkelt hatte, er ſprach mit Anſtand und 
würdigem Ernſte von dieſer Cataſtrophe; aber 
Olivier wußte nur zu wohl, daß der Tod hier 
ein Band gelöſet hatte, das keinem der beyden 
Theile jemahls auch nur einen Schatten von 
Glück gewährt hatte, und konnte daher nicht an- 
ders, als ſich über dieſe Nachricht freuen. Viel 
wichtiger aber und viel ſchmerzlicher war ihm 
ein Auftrag, der dieſem Bericht folgte — ein 
ſeltſamer, geheimnißvoller Auftrag ſeines Herrn, 
daß Olivier ſich am Hofe zu S* im Stillen, 
und ohne den Wunſch des Herzogs bloß zu ge— 
ben, erkundigen ſollte, ob man wohl geneigt 
ſeyn möchte, eine nahe Verbindung mit dem 
W**fchen Haufe einzugehen, mit einem Worte, 
ob man ſich einer abſchlägigen Antwort ausſetzen 
würde, wenn der Herzog für ſeinen Thronfolger 
um die Prinzeſſinn Adelinde werben laſſen würde? 
Starr — mit Eiskalte in allen Gliedern Ieg: 
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te Olivier das Blatt nieder; es flimmerte vor 
ſeinen Augen, er mußte ſich ſetzen. Graf Percy 
ſah ihn erblaſſen, und trat auf ihn zu: Was 
iſt's? Was haben Sie, Graf Hauteville? Oli⸗ 
vier ſah ihn an, mit erloſchenen Augen, mit be⸗ 
benden Lippen, unfähig, ein Wort vorzubrin⸗ 
gen. Endlich ſtand er auf: Verzeihen Sie, Graf 
Percy! Es iſt mir in dieſem Augenblicke unmög⸗ 
4 mich zu erklären; wir ſehen uns bald wie⸗ 
Mit dieſen Worten nahm er die ere 
vom Tiſche und verließ das Zimmer. | 
In der Einſamkeit vertobte der Sturm fei: 
ner Gefühle; er wurde feiner ſelbſt wieder mäch⸗ 
tig, er konnte ſich's klar machen, was nun zu 
thun, zu dulden, zu vollbringen ſeyn würde. 
Der Thronfolger, Prinz Robert von Z*, war 
ein Menſch wie viele ſeines und anderer Stän⸗ 
de, nicht ſchlimmer, aber auch nicht beſſer als 
die meiſten, wohlgebildet, gutmüthig, wenn 
keine Leidenſchaft in's Spiel kam, voll kleiner 
Talente, arm an großen Eigenſchaften, ein Mann, 
deſſen Perſönlichkeit, mit einem Throne verbun— 
den, für jede andere Fürſtentochter, die ſonſt 
ohne Rückſicht auf ihr Herz nur mit der Krone 
vermählt werden, ein bedeutendes Glück gewe⸗ 
ſen wäre, an deſſen Seite aber eine Frau, wie 
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Prinzeſſinn Adelinde, ſich nie glücklich fühlen 
konnte. — Und für dieſen Fürſten ſollte er um 
ihre Hand werben? In dieſes Mannes Arm 
ſollte er ſie übergehen ſehen! — — und in wel⸗ 
ches Andern Arm ſonſt? 5 
Vermählt mußte fie ſpäter oder früher a. 
a Es war ſicher darauf zu rechnen, 
daß dieſe Cataſtrophe nächſtens eintreten, und 
feiner hoffnungsloſen Leidenſchaft der Stab ge- 
brochen werden würde. Und wem konnte er ſie 
denn lieber wünſchen? Er dachte rings herum. 
Unter den wenigen Bewerbern, die ſich füglicher 
Weiſe um Adelindens Beſitz hätten melden kön— 
nen, war Prinz Robert bey Weitem der vor⸗ 
züglichſte; alle übrigen waren Greiſe, oder ver- 
mählt, oder tief unter Roberts Werth. 

So blieb denn kein anderer Ausweg übrig. 
Olivier kämpfte jeden eigenſüchtigen Einwurf 
ſeiner Liebe nieder; er, wollte ſtark ſeyn, und 
er ward es. Gefaßt trat er am Abend in Graf 
Percys Zimmer, und theilte ihm, dem ohne 
dieß die ganze Verhandlung kein Geheimniß 
bleiben konnte, den Auftrag ſeines Herzogs mit. 

Graf Percy hörte ihn überraſcht und nach— 
denkend an: Und was gedenken Sie zu thun, 
lieber Graf? 1 eee ee 
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Was mein Hence meine Mich und mei⸗ 
ne e Überzeugung fordern. | 
überzeugung? Junger Mann! Darf i Jb. 
ren Worten Glauben e ann Gr 
” nicht felbit ? act nt 
Olivier ſetzte dem Grafen alles aus einönder, 
ke Man dem harten Kampfe dieſes Tages in 
ſeiner Seele klar geworden war, und Percy 


konnte gegen dieſe Anſichten nichts einwenden; 


ja er mußte geſtehen, daß er große Urſache ha⸗ 
be zu glauben, Oliviers Anwerbungen würden 
günſtig aufgenommen werden. Bey dieſer Au⸗ 
ßerung erblaßte der Jüngling, und in Percy's 
Auge trat eine Thrane. Mit Achtung und war⸗ 
mer Liebe ſchüttelte er ihm die Hand, dankte 
ihm für den Sieg, den er über ſich ſelbſt erfoch⸗ 
ten, und ſchloß mit den Worten: Sie ſollen mir 
jetzt nicht allein dieſem harten Strauße entgegen 
gehen. Ich begleite Sie zurück; meine Gefchäfte 
hier können ein anderes Mahl gethan werden. 
Olivier dankte ihm mit Rührung, und der 
folgende Lag wurde zur ente 11 ka feft: 
geſetzt. sda 
Hier batte Wee ein neue „ 
die Aufmerkſamkeit der großen Welt, und vor 
allen Adelindens, auf ſich gezogen. Die Graͤfinn 
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von Wiltek war mit ihrem Manne am Hofe er⸗ 
ſchienen, wo dieſer Geſchäfte hatte. Man er⸗ 
zählte bereits, daß ihre zweyte Ehe auch nichts 
weniger als glücklich ſey. Das Feuer der Liebe, 
das in beyden nur durch die äußern Vorzüge 
entflammt und durch keine innern unterhalten 
worden war, war bald verlöſcht. Wiltek warf 
ſich in den Strudel der Zerſtreuungen, dem er 
bloß auf kurze Zeit entſagt hatte. Er ſtürzte ſich 
recht abſichtlich in die Netze, die von allen Sei⸗ 
ten ſeiner Schönheit und ſeinem Reichthume 
gelegt wurden; und nur die guten Grundſätze 
einer ſorgfältigen Erziehung und ein Reſt von 
Zuneigung für ihren undankbaren Gemahl hiel- 
ten ſeine Frau zurück, dieſem Beyſpiele zu fol⸗ 
gen. Indeſſen benahm ſie ſich höchſt verkehrt; 
ſie überhäufte den Grafen mit Vorwürfen und 
Klagen, und machte ihm durch übel verhehlte 
Eiferſucht, durch Auflauern und einige heftige 
Scenen, die ihre Kränkung und fein Leichtſinn. 
herbey führten, ſein RR zu einem immer Mr 
ſtigeren Aufenthalte. ii 
Sie wurde der Prinzeſſinn Daa vorge⸗ 
ſtellt; und ſo viel dieſe auch erwartet hatte, ſo 
fand ſie ſich durch die Wirklichkeit doch noch 
überraſcht. Sie mußte ſich ſelbſt geſtehen, daß 
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fie in ihrem ganzen Leben keine vollkommenere 
Schönheit geſehen habe. Sie nahm ſie mit aus⸗ 
gezeichneter Freundlichkeit und Güte auf; und 
bald kannte ſie Clarens ganzen Charakter, der 
ohne dieß nicht tief und durch keine Art von Ver⸗ 
ſtellung oder auch nur Klugheit verhüllt war. 
Sie ſah wohl, daß Clara nicht das Weib war, 
welches Oliviers heiße Liebe verdiente und recht- 
fertigte; aber fie erkannte ihre unverſtellte Her: 
zensgüte, ihre Sittſamkeit, ihre Frömmigkeit 
mit verdienter Achtung, und es wurde ihr be⸗ 
greiflich, daß dieſe wirklich ſchätzbaren Eigen⸗ 
ſchaften, verbunden mit außerordentlicher Schön⸗ 
heit, und durch den Zauber erſter Jugendeindrü⸗ 
cke erhöht, wohl im Stande ſeyn konnten, den 
jungen, tief fühlenden Mann in fo lange dau⸗ 
ernden Feſſeln zu halten. Sie ſah Claren oft 
und gern um ſich. Sie betrachtete das ſchöne 
Geſchöpf mit einem neidloſen Vergnügen; und 
der Gedanke, daß fie wahrſcheinlich der Ge: 
genſtand der Liebe ihres ſo innig geachteten 
Freundes, die unſchuldige Quelle aller ſeiner 
Schmerzen war, gab ihr in den Augen der 
edlen Prinzeſſinn ein zartes Intereſſe, in das 
keine niedrige Eiferſucht, kein Gefühl gekränk⸗ 
ter Eitelkeit ſich miſchte. Olivier war ja für 
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jede von ihnen verloren; aber es lag eine Art 
von trauriger Beruhigung für Adelinden in 
dem Gedanken, ſeiner erſten Geliebten, dem 
Weibe, das vielleicht jetzt noch der Gegenſtand 
aller ſeiner Wünſche war, recht viel Güte und 
Liebe zu zeigen, und dadurch ihren abweſenden 
Freund, dem ſie ſich fo hoch. Gerne ih; 
zu ehren. 

Percy und Olivier kamen in Se. an. Mit 
welchen Empfindungen der letzte ſich der Stadt 
näherte, läßt ſich leicht denken; aber fie äußer⸗ 
ten ſich durch nichts als durch ein tiefes mee 
gen, das Percy nicht unterbrach. 

Den andern Tag machten ſie beyde dem Kö— 
nige, der Prinzeſſinn und dem übrigen Hofe ih: 
re Ankunftsbeſuche. Adelinde wußte, daß Olivier 
hier war, daß er kommen würde; und eine in⸗ 
nige, aber wehmüthige Freude verbreitete ſich 
über ihr ganzes Weſen. Sie wünſchte und fürch— 
tete, ihn wieder zu ſehen; ſie ſehnte ſich nach 
ſeiner Geſellſchaft, und ſcheute das Verhältniß, 
das zwiſchen ihnen herrſchen würde, theils um 
ihrer ſelbſt, theils um feinet = theils um Clarens 
willen. Dieſe war nebſt mehreren Damen eben 
bey ihr, als Percy und Olivier eintraten. Eine 
leichte Röthe flog über Adelindens Wangen, als 

Olivier. N 
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fie: nach einer Trennung von mehreren Mona⸗ 
then ihren Freund zum erſten Mahl wieder ſah, 
und ſie war ſehr verlegen, als er ſich ihr nahete 
und knieend ihre Hand mit zitternden Lippen 
küßte. Seine Bewegung war ſo groß, daß es 
ihm unmöglich war, ſie ganz zu verbergen. Das 
Entzücken, ſie wieder zu ſehen, die Gewißheit, 
ihr auf ewig entſagen zu müſſen, der Gedanke 
an ihre wahrſcheinliche Vermählung drängten ſich 
ſtürmiſch in ſeiner Bruſt. Percy, der ſo etwas 
voraus geſehen und darum bey der erſten Zu⸗ 
ſammenkunft gegenwärtig hatte ſeyn wollen, | 
fing ſogleich ein Geſpräch an, und machte da⸗ 
durch, daß niemand außer Adelinden Oliviers 
Bewegung bemerkte. Ihr war das Zittern ſei— 
ner Hand, der dunkelglühende Blick nicht ent— 
gangen; aber Clara ſtand hinter ihr, freylich ſo, 
daß Olivier ſie noch nicht im Geſichte hatte ſehen 
können. Aber hatte er nicht gewußt, daß fie ge- 
genwärtig war? Hatte er ihren Wuchs nicht er⸗ 
kannt? Olivier hatte ſich während Percy's Re⸗ 
de geſammelt. Er ſtand auf und ſagte der Prin⸗ 
zeſſinn mit noch ſchwankender Stimme etwas 
Verbindliches, aber ziemlich Kaltes über ſeine 
Reiſe und Zurückkunft. Bey dem Klange der 
ſchönen lange bekannten Stimme wandte ſich die 
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Graͤfinn Wiltek um; und jetzt erblickte fie Oli⸗ 
vier und erſtaunte über dieſes plötzliche, ſo un⸗ 
vermuthete Zuſammentreffen. Er fühlte, daß 
ſein Erſtaunen ſich in ſeinen Mienen mahlte, 
und der Gedanke, daß Clarens bekannte Eitel— 
keit dieß zu ihrem Vortheile auslegen, und die 
Prinzeſſinn ſeltſam von ihm denken könnte, ſſetz⸗ 
te ihn in Verlegenheit. Er erröthete. Die Grä⸗ 
finn redete ihn mit außerordentlicher Freundlich⸗ 
keit an; Adelinde wurde ſtill und wendete ſich 
zu Percy, mit dem ſie ein langes, eifriges Ge— 
ſpräch über feine Reiſe anhob. Oliviers Rang, 
ſein Anſehen bey Hofe, ſein Credit bey dem Kö— 
nige war Claren bekannt; und es ſchmeichelte 
ihr, dem ganzen Hofe zu zeigen, daß der allge— 
mein geehrte und geſchätzte Mann ihr alter Be— 
kannter und vertrauter Freund ſey. Da die Prin— 
zeſſinn ihn nicht anſah, ſondern immer mit Per⸗ 
eh ſprach, bemächtigte ſich die Gräfinn ganz des 
armen Hauteville, dem feine Artigkeit nicht er— 
laubte, ihr zu zeigen, wie peinlich ihm ihre 
freundſchaftliche Erinnerung an alte Zeiten ſey. 


Er mußte aushalten. Sie hörte nicht auf zu er= 


| zählen, zu fragen, fie ließ manche Anfpielung 

auf alte bekannte Geſchichten einfließen, kurz, 

ſie gab ſich alle Mühe, der Geſellſchaft zu zeigen, 
N 2 
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daß ſie Hautevillen lange und genau kenne, und 
daß hinter dieſer Bekanntſchaft noch mehr ver— 
borgen ſey, als man wohl denken möchte. Zum 
Unglücke für Oliviern war die Dame, welche 
einſt die Prinzeſſinn von feinem Verhältniſſe 
mit der Gräfinn unterrichtet hatte, nahe bey 
ihnen, und ſie wußte alles wohl zu deuten. Auch 
miſchte ſie ſich bald in's Geſpräch, und Clara 
hatte nicht Urſache, unzufrieden mit dieſer Theil— 
nahme zu ſeyn, die, als hätte ſie von ihrem 
Plane gewußt, in alle ihre Abſichten einſtimmte, 
und Olıviern beynahe zur Verzweifelung brach⸗ 
te. Adelinde ſtand gerade hinter Claren; und 
obwohl ſie in ein tiefes Geſpräch verwickelt ſchien, 
ſo verlor ſie doch kein Wort von dem, was ne— 
ben ihr geſprochen wurde. In ihrem Herzen gin— 
gen ſonderbare Bewegungen vor. Clarens Eis 
telkeit, deren Spiel fie in dieſem Geſpräche deut: 
lich bemerkte, empörte ſie, und es war ihr un⸗ 
begreiflich, wie Oliviers feines Gefühl ihr dieß 
Betragen verzeihen, und er fie noch fo heiß lie— 
ben könne. Dennoch ſchien es ihr, als hätte ſie 
ihn nie ſo geſprächig, ſo artig, ſo munter geſe— 
hen, als eben jetzt. Sie verlor endlich den Ta: 
den ihrer eigenen Unterhaltung, wurde ſtill, zer: 
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freut, verbrsi, und zog ſich bald in ihr Zim⸗ 
mer zurück. 

So endigte ſich die erſte PCR: = OR auf 
die beyde fich gefürchtet und gefreuet hatten, ganz 
anders, als fie dachten, und fie verließen einans 
der in einer Stimmung, in die zu kommen ſich 
ee keines vorher eingebildet hatte. 

Geſchärfter und qualvoller wurde dieſe La⸗ 
ge, als Olivier nun, dem Auftrage ſeines Herrn 
gehorſam, mit dem Miniſter vorläufig wegen 
der vorgeſchlagenen Vermählung ſprechen mußte. 
Auch ſeine Antwort lautete faſt wie Graf Per— 
cy's Entſcheidung, viel zu günſtig für Oliwiers 
Herz; und die Sache wurde dem Könige vorge— 
tragen. Dieſer wollte keine beſtimmte Erklärung 
von ſich geben; denn er liebte ſeine Tochter zu 
väterlich, um bey einer Angelegenheit, die über 
ihr Schickſal entſchied, ohne ihr Vorwiſſen zu 
handeln. Graf Percy wurde an ſie abgeſandt, 
und richtete ſeinen Auftrag ſo gut aus, als es 
ihm ſeine ruhige Anſicht der Dinge und ſeine 
Anhänglichkeit an die Prinzeſſinn gebothen. Sie 
hörte ihm ſchweigend zu. Eine unausſprechlich 
widrige Empfindung ergoß ſich durch ihre Seele, 
und mahlte ſich in ihren Zügen. Sie fühlte ſich 
gedrängt, verlegen, und ein tiefes, geheimes Weh 
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erhob ſich aus dem Innerſten ihres Herzens; 
es war ihr, als ſollten Thränen in ihre Augen 
treten. — Endlich ſchien ihre ganze Empfindlich⸗ 
keit ſich auf Einen Punct zu ſammeln; ſie hob, 
nachdem Graf Percy lange ſchon zu ſprechen aufs 
gehört hatte, wie aus tiefem Nachſinnen erwa⸗ 
chend, an: Und Graf Hauteville hat Ihnen die⸗ 
fe Eröffnung von Seite feines Hofes gemacht? 

Er erhielt den Auftrag dazu, während wir 
auf dem Lande waren; und das war die ah 
unferer ſchnellen Rückkehr. 

Es hat ihn ſehr gedrängt, dich dieſes Auf- 
9 zu entledigen — 

Nicht mehr als ſeine licht, Eure Hoheit! 

Und was ſagt er zu dieſer Verbindung? 

Er kann nicht anders als ſeinem künftigen 
Beherrſcher Glück ven ee wenn 147 N 
bindung e 
Nicht das, Graf Percy! at * Adelinde 

erhitzt ein: Keine Complimente, keine Hofſpra⸗ 

che! Ich will wiſſen, was Graf Hauteville von 
dieſem Antrage denkt, ob er dieſe Heirath wünſcht, 
ob Er mir den hate von 3” DH 
würde ? 

Hauteville wünſcht, Eur | „ Hoheit bald 2 
glücklich verheirathet zu ſehen. 
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Er wünſcht mich verheirathet zu ſehen, und 
bald — und glücklich? — Wohl, Graf Percy! 
Ich werde mich entſchließen. Sagen Sie dem 
Könige, meinem Vater, daß — daß — In die— 
ſem Augenblicke brachen die Thränen, die lan- 
ge ſchon in ihre Augen getreten waren, mit 
Gewalt hervor. Sie mußte inne halten, um 
fie zurück zu drängen. Percy ſah ſie betrof— 
fen und zweifelnd an. Sie ſchwieg eine Wei: 
le; dann mit mühſamer Faſſung ſetzte ſie hin⸗ 
zu: Sagen Sie meinem Vater, daß ich ihm 
mit kindlicher Rührung für die Güte danke, 
die ihn bewog, in einer Sache, wo ſonſt nur 
das Intereſſe des Staats gehört wird, auch 


das Herz ſeiner Tochter zu vernehmen! Aber 


ſagen Sie ihm auch, daß ich ihn flehentlich 
bitten laſſe, jetzt nicht in mich zu dringen! — 
Ich würde mich faſſen, ich würde mich finden; 
nur jetzt — jetzt vermag ich es nicht. Bey die⸗ 
ſen Worten, die ſie mit Heftigkeit hervor ſtieß, 
verließ ſie ſchnell das Zimmer, und ließ Graf 
Percy beſtürzt und tief beforgt- über diefe pr 
gung zurück. 8 

Ex brachte dem Könige die Antwort der . NE 
zeffinn, und wußte, ohne das ganze Geſpräch zu 
wiederhohlen, den gütigen Vater leicht zu ſtim⸗ 
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men, daß er die ängſtliche Bitte der Tochter ge: 
währte, und Percy befahl, den W**fchen 
Geſandten vor der Hand auf eine gute Art zur 
Geduld zu verweiſen. 

Auch dieſen Befehl wußte Graf Percy ſo 
auszurichten, daß das verwundete Herz ſeines 
jungen Freundes keine Hoffnungen daraus ſchö— 
pfen konnte, die in ſeiner Lage, und bey dem 
gebiethenden Schickſale, das nun einmahl tren— 
nend zwiſchen ihn und Adelinden getreten war, nur 
gefährlich hatten ſeyn müſſen. Auch faßte Oliviers 
Gemüth die Sache ganz ſo auf, wie Percy es 
wünſchte. Er ſah in der Weigerung der Prin- 
zeſſinn, ſich ſogleich zu entſcheiden, nichts als 
die natürliche Beſonnenheit eines verſtändigen, 
zartfühlenden Weibes bey einem ſo wichtigen 
Schritte, und zweifelte übrigens keineswegs, daß 
ihr eine Verbindung überhaupt, und vielleicht 
auch dieſe, nach einiger überlegung annehmbar 
ſcheinen würde. | 

In dieſer Anſicht heb er auch an ſeinen 
Hof zurück; aber in einem Privatbriefe an den 
Herzog erſuchte er ihn mit dringender Bitte, ihn 
ie eher je lieber von einem Poſten abzurufen, 
der manches Unangenehme für ihn habe, und 
auf dem er ſchon ſeit langer Zeit fühle, wie ſeine 
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Geſundheit immer mehr leiden mü iſſe. In Er⸗ 
wartung der Antwort auf dieſen Brief zog er 
ſich mit zerriſſenem Herzen, alle Thorheit ſei⸗ 
ner hoffnungsloſen Leidenſchaft erkennend, ganz 
von Adelinden zurück, die, gereizt und gekränkt 
durch die gleichgültige Kälte, mit der Olivier eis 
ner Verbindung zwiſchen ihr und dem Prinzen 
von 3** entgegen zu ſehen ſchien, ſich nun über⸗ 
zeugt glaubte, der Graf habe ſie nie geliebt, 
und ſie habe nur, von ihrer Eitelkeit irre ge⸗ 
führt, ſeine Empfindungen falſch gedeutet. Die 
Anweſenheit der Gräfinn von Wiltek trug nicht 
wenig bey, fie in dieſer Meinung zu beſtärken. 
Clara hatte alle alten Fäden zwiſchen ſich und 
Olivier wieder anzuknüpfen verſucht; ſie machte 
ihn zum Vertrauten ihres häuslichen Unglücks, 
er mußte Zeuge ihrer Klagen und Thränen ſeyn. 
Sie wußte es immer ſo zu veranlaſſen, daß er, 
ohne unartig zu ſeyn, ſich ihren vielfachen Be⸗ 
ſtrebungen, ihn an ſich zu ketten, nicht entzie⸗ 
hen konnte; und bald erzählte man es ſich laut 
am Hofe, daß Graf. e Clarens erklär⸗ 
ter Freund ſey. 

Adelinde war nicht Ne letzte dieß zu 3 
ken, und ſie fühlte ſich im Innerſten dadurch 
verletzt, obgleich ſie ſich das nicht geſtand, ſon⸗ 
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dern in der Unrechtmaßigkeit eines ſolchen Ver⸗ 
hältniſſes und in dem Unmuthe darüber, daß 
auch Olivier dem Strome des Verderbniſſes fol 
ger“ und. nicht beſſer ſey, als alle übrigen, den 
Grund ihrer Verſtimmung finden wollte. Nun 
entfernte auch ſie ſich auffallend von ihm; ſie be⸗ 
handelte ihn kalt und nachläſſig, und glaubte 
nur dadurch ihre Achtung für die Tugend und 
ihren Abſcheu vor be e el, une an 
Tag zu legen. 

Nach erer wurde dieſes Leben Oliviern 
unerträglich. Seine öftern Anfragen wegen des 
Entſchluſſes der Prinzeſſinn in Rückſicht der Hei⸗ 
rath wurden unbeſtimmt beantwortet, die Brie⸗ 
fe, die er von ſeinem Herzoge erhielt, ſchienen 
einer entſcheidenden Antwort wegen der Erlaub⸗ 
niß, Se verlaſſen zu dürfen, auszuweichen; was 
er einſt als Vorwand gebraucht hatte, die Zer⸗ 
rüttung ſeiner Geſundheit, war durch die Er⸗ 
ſchütterungen der letzten Zeit und den Wider⸗ 
willen, mit dem er ſeine peinliche Lage trug, 
zur Wahrheit geworden, und er beſchloß, wenn 
niemand ihm zu Hülfe kommen wollte, den Kno— 
ten zu zerhauen, den langſam zu löſen er keine 
Kraft mehr in ſich fühlte. Er wollte ſich auf 
der Stelle vom Hofe entfernen, und unter dem 
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Vorwande, ſeine Geſundheit herzuſtellen, auf 
eines von Graf Percy's Gütern gehen, der mit 
Freuden ſeine Einwilligung zu dieſer Reiſe gab. 
Zu dieſem Zwecke übergab er dem Geſandtſchafts⸗ 
rathe alle Geſchafte, ſchrieb nochmahls an den 
Herzog, und ſetzte einen nahen Tag zur Abrei⸗ 
fe auf's Land feſt, wo er dann erſt die Erlaub⸗ 
niß feines Herrn, S'“ 1015 immer en zu 
3 erwarten wollte. 

Bald ward dieſer Entſchluß, a: ben 
Olivier kein Geheimniß machte, am Hofe be⸗ 
kannt, und erregte Aufſehen, und mancherley 
Vermuthungen, obwohl die ſichtbar verfallende 
Geſtalt des Grafen, die Bläſſe ſeiner Wangen, 
ſein erloſchenes Auge und der Trübſinn, der ſo 
deutlich auf ſeinem ganzen Weſen lag, die An⸗ 
ſicht genugſam rechtfertigten, daß ſeine Geſund⸗ 
heit einer Erhohlung bedürfe. Auch errieth nie⸗ 
mand die wahre Urſache; nur in Adelindens 
Bruſt ſtieg der Gedanke auf, ob nicht doch die 
Tugend dieſes Mannes, den ſie einſt ſo hoch ge⸗ 
achtet, ſtrenger ſey, als ſie gedacht, und der 
Kampf zwiſchen Leidenſchaft und Pflicht bey dem 
täglichen Umgange, bey Clarens Schönheit und 
unverhohlner Liebe zu ihrem Freunde ſeinem 
Herzen nicht zu ſchwer geworden wäre, ſo daß 
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er ſeine Rettung nur in muthigem Losreißen 
finden konnte. Da erhob ſich eine Stimme des 
zarteſten Mitleids in ihrer Bruſt, und der Ge⸗ 
danke an die nahe Trennung von ihm, an die 
Wahrſcheinlichkeit, daß wohl vielleicht bey einem 


künftigen Zuſammentreffen mit ihm bereits über 


ihre Hand und ihr Herz auf irgend eine Art 


entſchieden ſeyn würde, wandelte ſchnell ihren 


Unwillen in die tiefſte Wehmuth, und beugte 
ihren ſtolzen Sinn zu weichen, trüben Gefüh— 
len. Sie verlor ſich in Träume, in Phantaſien — 
ſie dachte, was wohl geſchehen ſeyn würde, wenn 


ſie nicht auf dem Throne geboren, an Clarens 


Stelle in der Einſamkeit des Schweizerthales 
dem Freunde begegnet ware, deſſen trübes Schick⸗ 
fal jetzt ſo beklagenswerth vor ihr ſtand. Sie 
hing dem anmuthigen Traume nach, ſie bildete 
ihn mit Liebe aus, und erſchrack vor ihrem eige⸗ 


nen Herzen, als ſie nach einer Weile, ſich bey 


dieſem Gedanken überraſchend, gewahr ward, 
wie weit ein verlockendes Deiipt der n 
aeg fie geführt hatte. 

Ihre Beſonnenheit abc mit ihr die fla⸗ 


ä — a 


re Anſicht ihrer Lage und die Gewißheit, daß 


Olivier Claren liebe. Ihr ganzer Stolz erhob 
ſich wieder, und ſie nahm ſich vor, dem Grafen 
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bis zur Scheideſtunde, die ganz nahe bevor ſtand, 
und ſelbſt noch in e artige aber MR zu be⸗ 
gegnen. 4 
Es war Hetbſtzeit z und ce e traf 
eine Schweſter ihres Vaters, die an einem fer— 
nen Hofe vermählt war, um dieſe Zeit in S* 
ein, ihren Bruder, den König, von dem fie lan: 
ge getrennt geweſen war, und ihre ganze Fami⸗ 
lie wieder zu ſehen. Die Fürſtinn und ihr Ge⸗ 
mahl waren leidenſchaftliche Liebhaber der Jagd. 
Der König veranſtaltete eine ſehr glänzende, die 
gerade auf den Tag vor Graf Hauteville's Ab⸗ 
reiſe fiel. Auch er war nebſt den übrigen Geſand— 
ten der fremden Höfe dazu gebethen, und wie 
ungern er auch überhaupt, und beſonders an 
dieſem Tage, der einem ſo bedeutenden Wende— 
puncte ſeines Lebens vorher ging, Theil an lär— 
menden Vergnügungen nahm, erlaubte es der 
Wohlſtand doch nicht, davon wegzubleiben. Gern 
hätte auch Adelinde ſich dieſem Feſte entzogen; 
aber es war der ausdrückliche Wunſch ihrer Tan: 
te, daß ſie dabey erſcheinen, ja noch mehr, daß 
fie ſie zu Pferde begleiten ſollte, und alles Wei— 
gerns ungeachtet ward der Prinzeſſinn, als ſie 
eben in den Wagen ſteigen wollte, ein herrli— 
ges prächtig gezaͤumtes Roß vorgeführt, das ihre 
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Tante ſie als Geſchenk anzunehmen und darauf 
an ihrer Seite zu erſcheinen bitten ließ. Sie ge— 
horchte mit einem geheimen Widerſtreben, und 
der Zug verließ in zierlicher Ordnung das Schloß. 

Oliviers Blick hatte die Prinzeſſinn ge⸗ 
ſucht, und folgte ihr unabläſſig. Er ſah fie 
ſtill und düſter und, wie es ſchien, bläſſer als 
ſonſt neben ihrer Tante reiten, und ſie dünkte 
ihm ſchöner und ſein Unglück größer als je. 
Auch ihr Auge traf ihn einige Mahl, und die 
unverkennbare Schwermuth, die auf ſeinen Zü⸗ 
gen lag, regte unnennbare W in 
ihrer Bruſt auf. 10 

Man war nun auf dem zur Jagd born 
ten Platze angekommen. Die Schützen wurden 
vertheilt. Olivier erhielt ſeinen Stand unweit 
von den Damen. Adelindens Pferd war ſehr 
ungeſtüm; fie konnte es nur mit Mühe regie⸗ 
ren. Olivier ſah mit Angſt und Schrecken 
dieſen immerwährenden Kampf. Jetzt fingen die 
Schüſſe an zu fallen. Adelinde that, was ſie 
konnte. Die Tante rieth ihr, ſo gut ſie es 
wußte. Vergebens; das Pferd wurde immer 
unruhiger. Auf einmahl ſprang ein geſcheuch⸗ 
tes Reh rauſchend aus dem Dickicht; das Pferd 
erſchrack, und rannte, ohne ſich aufhalten zu 
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laffen, im fame ace mit Adelinden 
davon. | 
Ein ping e ihres Gefel 
ges verkündigte der Jagdgeſellſchaft das Un⸗ 
glück, das geſchehen war. Olivier und die 
nächſten Schützen hörten es auf ihrem Stand⸗ 
orte, und verließen augenblicklich das Gebüſch, 
um zu ſehen, was vorgefallen war. Da ſahen 
ſie nun die Prinzeſſinn über die Fläche dahin 
fliegen. Die Fürſtinn und der Stallmeiſter 

folgten ihr nach, ſo ſchnell ſie konnten; aber 
das ſcheue Pferd hatte ſchon einen ſtarken 
Vorſprung. Die Übrigen erriethen mit Schre⸗ 
cken, was geſchehen war, und Olivier ſprengte 
von der Seite hervor, und hoffte fo dem Pfer- 
de den Weg abzuſchneiden. Er ritt ſo ge⸗ 
ſchwind, als ſein Pferd laufen konnte; aber 
als er ſchon nicht weit mehr von Adelinden war, 
erblickte er plötzlich einen breiten und tiefen Gra— 
ben, der die Gegend durchſchnitt, und ihn von 
der Prinzeſſinn trennte. Ihn zu umreiten wäre 
zu viel Zeitverluſt geweſen, und darüber zu 
ſetzen ſchien unmöglich. Auf einmahl fuhr der 
Gedanke, daß Adelindens Pferd, wenn es in 
dieſer Richtung fort liefe, unvermeidlich an den 
Fluß kommen, und mit ihr hineinſtürzen wür⸗ 
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de, ſchreckend durch Hauteville's Seele. Sie 
dem Tode entreißen, oder vielleicht ſelbſt ver— 
unglücken — wie konnte er nur einen Augenblick 
anſtehen zu wählen? Raſch ſtieß er ſeinem 
Pferde die Sporne in den Leib; es ſprang in 
die Höhe, und mit ihm glücklich auf die an⸗ 
dere Seite des Grabens. Die Prinzeſſinn, die 
in der größten Angſt den Fluß vor fich erblick- 
te, auf den das wilde Pferd zueilte, hörte in 
dieſer ſchrecklichen Lage das Traben und Schnau⸗ 
ben eines Pferdes hinter ſich. Ein Strahl 
von Hoffnung drang in ihre Bruſt, ſie ſtreng⸗ 
te die letzten Kräfte an, um ſich im Sattel 
zu erhalten, bis ihre Rettung käme; und in 
dieſem Augenblicke hatte Olivier ſie erreicht. 
Er riß mit der einen Hand das ſcheue Pferd 
beym Zügel zurück, daß es in die Kniee ftürg: 
te, und hielt mit der andern Adelinden, die 
von dem heftigen Stoße vom Sattel zu fal— 
len drohte. Sie erkannte ihn, rief mit einem 
Tone, der ſein Herz durchdrang: Ach, Olivier! 
und ſank ohne Bewußtſeyn in ſeine Arme. Er 
hob ſie vor ſich auf's Pferd. Die Beſinnung, 
welche nur durch die Spannung der höchſten 
Angſt erhalten worden war, verließ fie im Aus 
genblicke der Rettung. Sie lag bleich und ohne 
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Bewegung vor ihm; aber fie lag in feinen Ar— 


men, an ſeiner Bruſt, die ungeſtüm pochte, und 


\ 


er dachte und fühlte in dieſem Augenblicke nichts, 
als daß er fie, die er fo lange, fo heiß, fo hoff: 
nungslos geliebt, für die er ſein Leben mehr als 
Ein Mahl mit Freuden gewagt hatte, in ſeinen 
Armen halte, daß fie gerettet, und er unaus- 
ſprechlich glücklich ſey. Jetzt kam auch der Stall: 
meiſter herzu, der den Graben umritten hatte, 
und von Weitem Zeuge von Adelindens Rettung 
geweſen war. Er ergoß ſich in Dankſagungen 
und Lobſprüchen über Oliviers Heldenmuth, deſ— 
ſen wahre Urſache ihm nicht einſiel zu ahnen, 
und war beſonnen genug, auf Hülfe für Adelin— 
dens Ohnmacht zu denken. Langſam lenkten ſie 
ihre Pferde gegen ein Gebüſch, aus dem fie ei- 
ne Quelle rieſeln ſahen. Hier wollten fie Ade⸗ 
linden in's Gras legen, und ihr alle Hülfe lei⸗ 


ſten, die die Umſtände erlaubten. Als fie der 


Quelle nahe waren, kam ihnen ſchon der ganze 
Hof entgegen. Der König eilte voran, und rief 
ihnen von Weitem in dem Tone der höchſten 
Angſt entgegen: Lebt fie noch? Sie lebt! ries 
fen beyde Männer. Es iſt der Prinzeſſinn nichts 


widerfahren, ſetzte der Stallmeiſter hinzu: Der 


Schrecken hat ſie nur ohnmächtig gemacht. Die 
Olivier. O 
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Fürſtinn kam nun mit einigen Damen herbey. 
Dlivier übergab ſeine theure Gerettete nicht ohne 
Schmerz ihren Händen. Sie legten ſie auf's 
Gras, beſprengten ſie mit Waſſer und wohlrie— 
chenden Eſſenzen, und hatten bald die Freude, 
daß ſie die Augen aufſchlug. Sie ſah ſtarr um 
ſich her, und ſchien verwundert, ſich von allen 
ihren Frauen umgeben zu ſehen. Wo iſt Graf 
Olivier? war ihr erſtes Wort: Wo iſt mein Va⸗ 
ter? Der König trat hinzu, und ſchloß fie mit 
Freudenthränen in die Arme. Sie lag weinend 
an ſeiner Bruſt. Als ſie ſich ein wenig gefaßt 
hatte, wollte fie ihm ihren Unfall und ihre Ret— 
tung erzählen; aber der König ſah ihre Erſchö— 
pfung, und bath ſie, ruhig zu ſeyn, und ſich erſt 
ganz zu erhohlen. So laſſen Sie mich wenig- 
ſtens meinem Retter danken! erwiederte ſie. Du 
haſt Recht! rief der König: Er verdient deinen, 
meinen, und unſerer aller wärmſten Dank. Wo 
iſt Graf Hauteville? Die Damen wichen ehrer— 
biethig zurück, um dem Retter ihrer Gebiethe⸗ 
rinn Platz zu machen. Olivier nahte ſich mit be- 
ſcheidener Würde. Er ſah Adelinden noch blaß 
und erſchöpft in den Armen ihres Vaters. Sie 
wollte ihm danken, aber die Stimme verfag- 
te ihr. Sprachlos ſtreckte ſie ihm ihre Hand ent⸗ 


* 
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gegen, die er knieend empfing, und an ſeine Lip⸗ 
pen drückte. Thränen rollten aus ihren Augen; 
fie drückte ihm feſt und innig die Hand. Er fühl: 
te den Druck, ein electriſches Feuer drang durch 
| feine Adern, feine Pulſe ſchlugen, ‚feine Hand 
bebte; und die Umſtehenden hätten ſeine Ver— 
wirrung bemerken müſſen, wenn nicht der König 
ſo eben auf ihn zugegangen und ihn mit den 
herzlichſten Dankſagungen in die Arme geſchloſ- 
ſen hätte. Olivier war unausſprechlich gerührt, 
und küßte des Königs Hand mit kindlicher Ehr— 
furcht. Nun traten auch Adelindens Brüder hin— 
zu, und umarmten den Retter ihrer Schweſter. 
Der ganze Hof kam, dem Beyſpiele ſeines Für— 
ſten folgend, ihm zu danken. Olivier ſtand wie 
ein ſchützender Genius unter den Glücklichen, 
und Adelinde ſah mit leuchtenden Augen und mit 
Thränen, die ohne ihr Wiſſen über ihre Wan— 
gen rollten, dem Schauſpiele zu, das ihr Herz 
mit den ſtolzeſten und ſüßeſten Empfindungen 
füllte. 

Sie dankte nun, nachdem fie ſich ein wenig 
gefaßt hatte, auch den Übrigen, die nächſt Oli⸗ 
vier die meiſte Sorgfalt für ſie getragen, und 
ihr am weiteſten gefolgt waren; und nun muß- 
ten dieſe dem Könige alle Umſtände des unglück⸗ 
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lichen Zufalls erzählen. Auch Adelinde erzählte 
mit, und bey der vollen Kenntniß deſſen, was 
Olivier gewagt hatte, bey der Todesgefahr, der 
er beynahe nur durch ein Wunder entgangen, 
vermehrten ſich der Dank und die Bewunde— 
rung aller Anweſenden. Indeſſen kamen die Wa- 
gen an, die man auf des Königs Befehl herbey 
gebracht hatte, um die Prinzeſſinn in die Stadt 
zurück zu führen, und fie flieg mit ihren Da- 
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men und mit Perey in den Wagen, nachdem fie 


vorher Olwiern noch ein Mahl und jest mit 


Worten gedankt hatte. 
Percy war der einzige in der ganzen Suite, 


der nicht ſo ganz in den Jubel einſtimmen konn⸗ 


te. So vielen Antheil er an Adelindens Gefahr 
und Rettung genommen hatte, ſo war ihm doch 
die Art, wie dieſe geſchehen war, äußerſt unan— 
genehm. Seinen ſcharfen Augen waren Adelindens 
Heftigkeit, mit der ſie beym Erwachen zuerſt 


nach Oliviern fragte, ihr ſtummer Dank, Oli⸗ 


viers Entzücken, die leuchtenden Blicke, mit 
denen ſie ihn in den Armen ihrer Verwandten | 
ſah, nicht entgangen; und er zitterte vor dem 
Eindrucke, den Bewunderung, Dankbarkeit und 


— 


die Überzeugung, ſo heiß geliebt zu werden, 
auf ihr Herz machen würden. Seine Ahnungen 
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hatten ihn nicht betrogen. Adelinde ſaß kaum im 
Wagen, als ſie ſich mit geſchloſſenen Augen an 
die Polſter zurück lehnte, um ſo, von keinen 
äußern Eindrücken geſtört, allen ihren Gedan— 
ken und Gefühlen nachzuhängen. Vergebens 
ſuchte Percy durch verſchiedene Fragen über den 
Vorfall ſie zu zerſtreuen, vergebens knüpfte er 
ein Geſpräch nach dem andern an. Er bekam we 
nig oder gar keine Antwort; und endlich machte 
Adelinde, unter dem Vorwande, daß ſie Ruhe 
bedürfe, jedem fernern Geſpräche und jeder Stö- 
rung ein Ende. Nun rief fie mit inniger Wol— 
luft jedes Ereigniß des heutigen Tages zurück, 
bis auf den Augenblick, wo Olivier vor ihr auf 
den Knieen lag, und ſprachlos ihre Hand küßte. 
Sie dachte an feine augenſcheinliche Lebensge- 
fahr beym Überſpringen des breiten Erdriſſes, 
den ſie wohl kannte, an ſeine Beſonnenheit in 
Gefahren, an ſeinen gelaſſenen Muth bey ſo 
vielem Jugendfeuer und ſo vieler Zartheit der 
Empfindungen; ſie dachte endlich mit ſcheuem 
Vergnügen an die Zeit, wo ſie in ſeinen Armen 
vor ihm auf dem Pferde gelegen hatte. Schnell 
glitt ſie über dieſe Scene hin, und verweilte 
deſto länger bey der, wo Olivier, von ihrem 
Vater, ihren Brüdern und dem ganzen Hofe 
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umarmt, verehrt und geliebt, wie ein höheres 
Weſen vor ihr ſtand. Seinem Muthe hatte 
ſie einſt die Schonung ihres Rufes verdankt; 
heute dankte ſie ihm ihr Leben. Er hatte das 


ſeinige für ſie gewagt, er hatte dem Tode Trotz 


gebothen, um ſie zu retten; und ſollte das aber⸗ 


mahl nichts als Achtung und ritterlicher Muth 
geweſen ſeyn? Sie verlor ſich in ſüßen Träu⸗ 


men und Vermuthungen, zwiſchen welchen nur 
zuweilen Clarens Bild ſtörend und ſchmerzlich 


ſich erhob — und fo war fie endlich im Palla- 


ſte angelangt, wo ſich bald auch die übrige 
Jagdgeſellſchaft einfand, die verſtimmt und er— 
ſchreckt durch den Unfall der Prinzeſſinn, nicht 


lange mehr Vergnügen an 110 Ecstzlächkeie 


gefunden hatte. 

Den Abend war Spiel bey Hofe angeſagt. 
Es verſammelte ſich nach und nach alles, was 
am Morgen im Walde beyſammen geweſen 
war; und die Prinzeſſinn, obgleich noch er— 
ſchüttert von den Ereigniſſen des Morgens, 


erſchien ebenfalls, weil fie Oliviern, deſſen Ab⸗ 


reiſe am folgenden Tage beſtimmt war, ſo gern 


geſehen, und ihm nochmahl gedankt hätte. Er 


kam nicht. Man bemerkte ſein Ausbleiben; 
es wurde darüber geſprochen, geſcherzt, Clarens 
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Nahme tönte von mancher Lippe, und als zu— 
letzt auch Graf Percy, an deſſen Seite man 
den W*rfchen Geſandten faſt immer zu ſehen 
gewohnt war, allein eintrat, und auf die Fra— 
ge, wo Hauteville bleibe? antwortete, daß der 
Graf nach der Jagd bey ihm geweſen ſey, daß 
er aber nicht wiſſe, wo er den Abend zubrin— 
ge, da drang der Stachel der Eiferſucht von 
Neuem in Adelindens Herz. Tief verletzt, mit 
kaum mehr zu verhehlendem Trübſinne verließ 
ſie bald darauf den Saal, und zog ſich unter 
dem Vorwande der Erſchöpfung in ihre Zim⸗ 
mer zurück. 

Eine ſchlafloſe Nacht folgte dem. unruhigen 
Tage; und als die erſten Strahlen des trüben 
Herbſtmorgens in Adelindens Gemach fielen, 
fiel auch der Gedanke, daß dieß der letzte Tag 
ſey, den ſie in Oliviers Nähe verlebe, mit 
ſchmerzender Laſt auf ihr Herz. Sie ſtand auf, 
ſie ließ ſich ankleiden. Mit Beſtürzung bemerk— 
ten ihre Frauen die Spuren der verwachten, 
verweinten Nacht in den Zügen ihrer Gebie— 
therinn; aber keine wagte es, ſie zu befragen. 
Es war indeß ſpät geworden. Eine innere Un⸗ 
ruhe, ein unendlicher Schmerz, den ſie tadeln 
und doch nicht beſiegen konnte, trieb ſie von 
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einem Gemach in's andere, gab ihr zehnerley 
Beſchäftigungen in die Hand, und ließ ſie bey 
keiner ausharren. Indem trat eine Dame ein, 
und erzählte, daß fo eben der W**fche Geſand⸗ 
te beym Könige wäre, um ſich zu beurlauben. 
Eine tödtliche Kälte goß ſich durch Adelindens 
Glieder; unbeweglich blieb ſie am Stickrahmen 
ſitzen, und ſchien nichts von dem Geſpräche ihrer 
Frauen zu vernehmen, die von Oliviers naher 
Abreiſe ſprachen, und ſeine geſtrige Heldenthat, 
und feine Liebe zur Grafinn Wiltek auf eine felt- 
ſame, das Innerſte der Prinzeſſinn verletzende 
Weiſe mit einander vermengten. In dieſem Au— 
genblicke der widrigſten Spannung trat eine Da⸗ 
me ein, den W**fchen Geſandten zu melden, der 
um die Erlaubniß bath, ſich von der Prinzeſſinn 
zu beurlauben. Sie fühlte ſich nicht ſtark genug, 
weder ihn abzuweiſen, noch feinen Anblick zu er- 
tragen. Starr ſah ſie der fragenden Dame in's 
Geſicht, und antwortete gar nicht. Die Dame 
fragte noch ein Mahl. Er ſoll kommen! rief 
ſie endlich, und die Dame ging. Ihr Herz 
ſchlug in ungeftümen Schlägen; ſie ſetzte ſich, 
und nahm eine Handarbeit vor, um ihre große 
Verwirrung zu verbergen, ſie bebte vor ſeinem 
Anblicke, und freute ſich doch innig, ihn wieder 
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zu ſehen. Olivier betrat mit nicht minderer Er⸗ 
ſchütterung das Zimmer der Fürſtinn. Er wäre 
lieber in den Tod gegangen, als dieſen feyerlich 
kalten Abſchied von einem Weſen zu nehmen, 
das er fo leidenſchaftlich liebte; und dennoch hät- 
te er die letzte traurige Freude, ſie noch ein Mahl 
zu ſehen, nicht um einen Thron vertauſcht. Ade— 
linde ſaß und arbeitete; ihr Buſen flog, ihr 
Athem war kurz, ſie ſah nicht empor. »Ich kom⸗ 
me, um Abſchied von Eurer Hoheit zu nehmen. 
Morgen gehe ich auf's Land, und von dort nach 
Wer und zu meinen Altern zurück.« Oliviers 
ſchöne Stimme, die jetzt, von Schmerz unter: 
drückt, dieſe leiſe Anrede mit Mühe vorbrachte, 
drang tief in Adelindens Herz. Sie ſchlug die 
Augen auf. Der Ausdruck des tiefſten Kummers, 
der trübe Blick, die Bläſſe feines Geſichts hät⸗ 
ten bald ihren Stolz entwaffnet; aber, es iſt 
um Clarens willen! rief ihr dieſer zu, und ſie 
fühlte fi ſtark genug, mit ziemlich kalter Mie- 
ne, zu ſagen: Schon ſo bald denken Sie uns zu 
verlaſſen, Graf Hauteville? Ich hoffe, daß es 
nicht für immer ſeyn wird, und daß wir noch 
ein Mahl das Vergnügen haben werden, Sie 
in ©&** zu ſehen. Sie ſagte das mit aller Kälte 
eines Converſations-Compliments; und Olivier 
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nahm es auch ſo, 1 abe RAIN heftig 
dabey ſchlugen. 

Ich fürchte, Eure Hoheit, daß ic nicht ſo 
bald, vielleicht nie wieder ſo glücklich ſeyn werde. 
Er hielt inne. Auch Adelinde ſchwieg. 

Da ich nun ſo wenig Hoffnung habe, fuhr 
er nach einer Pauſe mit Anſtrengung fort, je⸗ 


mahls wieder an dieſen Hof zu kommen, ſo er⸗ 


Tauben mir Eure Hoheit, Ihnen, fo wie ich be⸗ 
reits Seiner Majeftät dem Könige that, den 
innigſten Dank für die außerordentliche Herab— 
laſſung und Gnade zu ſagen, momit Sie mich 
hier aufgenommen, und während der zwey ſchön— 
ſten Jahre meines Lebens behandelt haben. Das 
Andenken an dieſe Zeit wird nie aus meiner 
Seele ſchwinden, und - U 
Seine Bewegung wurde immer ſtarker, feis 
ne Stimme zitterte hörbar. Adelinde unterbrach 
ihn: Herr Graf! Wenn von Dank die Rede ſeyn 
ſoll, ſo ſind gewiß Sie es nicht, der Verpflich⸗ 
tungen mit ſich fort nimmt. Ich weiß zu wohl, 
was ich und mein ganzes Haus Ihnen ſchuldig 
ſind, und glauben Sie nicht, Herr Graf, daß 
ich verſaumt haben würde, Ihnen noch ein Mahl 
meine Dankbarkeit zu bezeigen, wenn ich das 


Vergnügen gehabt hätte, Sie geſtern nach der 
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Jagd zu ſehen. Sie ſagte das Letzte mit etwas 
ſchneidendem Tone. 

Olivier verbeugte ſich: Be Anſtalten zu mei: 
ner Reife — 

O ja, ganz natürlich! Anſtalten , Beſuche 
die man geben muß — o, ich begreife ſehr wohl. 

Olivier fühlte die Bitterkeit wohl, mit der 
Adelinde dieß ſagte, obwohl er ihre Anſpielung 
auf Clara nicht errieth. Er ſchwieg, und ent⸗ 
ſchuldigte ſich endlich damit, daß Graf Percy 
geſagt habe, die Prinzeſſinn werde nach dem 
Schrecken des Morgens wohl nicht im Ahende 
zirkel erſcheinen. 

Das hat Ihnen Graf Percy Be Son: 
derbar! Er war doch mit mir zurück gefahren, 
und wußte, daß ich ganz wohl war. 

Beyde ſchwiegen eine Zeit lang. Und nun, 
mit einer Anſtrengung, der jedes unbefangene 
Herz die Qual des Augenblicks abgemerkt haben 
würde, brachte Olivier leiſe die Worte hervor: 
Und was, gnädigſte Prinzeſſinn, was darf ich 
für Hoffnungen für meinen Hof mit mir neh— 
men? — Er ſtand mit geſenktem Haupte, die Augen 
am Boden gefeſſelt, und erwartete ſein Todeßf 
urtheil. | 
Und das fragen Sie mich? fuhr Adelinde 
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mit ausbrechender Lebhaftigkeit empor: So iſt 


denn wahr, was Percy mir ſagte, was ich nicht 


glauben wollte — Sie wünſchen N 
bindung mit dem Prinzen von ** — | 
Ich habe keinen andern Wunſch, 2 Olivier 
in großer Bewegung, als Eurer Hoheit Glück. 
Mein Glück? mein Glück? rief Adelinde 
heftig. Plötzlich hielt ſie inne. »Sehr wohl, Graf 
Hauteville! Ich danke Ihnen für ihre gute Mei: 
nung.« Sie ſtand auf und trat an's Fenſter, 
um die Thränen zu verbergen, die über Oliviers 
offenbare Kälte in ihre Augen drangen. 
Hauteville war beſtürzt über die Wendung 
des Geſprächs. Er fürchtete Adelinden beleidigt 


zu haben, er ſah ihren Unwillen, ſein Herz 


drängte ihn, ſich ihr zu Füßen zu werfen, alles 
zu geſtehen, und Leben und Tod von ihr zu er— 
warten; und nur mit der größten Anſtrengung 


hielt er ſich zurück. Da ſie noch immer am Fen⸗ 


ſter ſtand, ging er endlich näher und ſagte: Ich 
fürchte, Eurer Hoheit länger beſchwerlich zu 
ſeyn. Sie wandte ſich um. Er knieete ehrer⸗ 
biethig nieder; ſie reichte ihm die Hand, ohne 
zu ſprechen. Er wagte es nicht, ſie zu küſſen. 
Ein leichter Seufzer, der feiner Bruſt entfloh, 
glitt darüber hin; er ſtand auf, und ging. Schnell 
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fuhr der Gedanke durch Adelindens Seele: jetzt 
oder nie ſey es möglich zu erfahren, ob Olivier 
Claren liebe, und die Räthſel gelöſ't zu ſehen, 
die ſeit ſo langer Zeit ihr Herz folterten. Sie 
ſah die Gefahr dieſer Frage ein, ſie ahnete, daß 
es jetzt zu einer Erklärung zwiſchen ihr und Oli⸗ 
vier kommen müßte, ſie zitterte davor; aber ſie 

wußte ſonſt kein Mittel, ihre Zweifel zu enden, 
und ihr Schickſal zu entſcheiden. 

Frage ihn, rief der beleidigte Stolz ihr zu, 
und höre, daß Clara dir vorgezogen wird, daß 
der einzige Mann, den du lieben könnteſt, dein 
Herz verſchmäht! Frage ihn, lispelte eine leiſe 
Stimme, die Stimme der Liebe und Hoffnung, 
und du wirſt ſehen, daß er dich liebt, daß nur 
dein Stand und ſeine Beſcheidenheit ihn hindern, 
es zu geſtehen! Er wird hier bleiben, du wirſt 
ihn immer um dich ſehen, du wirſt glücklich 
ſeyn. | | 
Zwey Mahl ſchwebte die entſcheidende Frage 
auf Adelindens Lippen, zwey Mahl unterdrückte 
fie Weiblichkelt und Klugheit. Der Graf ftand 
an der Thür. Adelinde konnte ſich dieſe Beru— 
higung nicht verſagen: Graf Hauteville! Noch 
ein Wort! Olivier kehrte zurück. | 

Sie ſchwieg wieder, Olivier ftand erwartend. 
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Herr Graf! ſagte ſie endlich, und Olivier konn— 
te die Mühe bemerken, die ihr dieſe Worte ko— 
ſteten: Herr Graf! Ich bin im Begriff, eine 
ſehr ſonderbare Frage zu thun, die Sie vielleicht 
unbeſcheiden dünken wird; aber es iſt nothwen⸗ 
dig, daß ich ſie thue, und ich bitte Sie im vor— 
aus, zu glauben, daß die Gründe wichtig ſeyn 
müſſen, die mich dazu beſtimmen konnten. 

Jede Frage, die Sie mir machen können, gnä⸗ 
digſte Fürſtinn, wird mir wichtig und theuer ſeyn, 
und ich werde ſie mit der ſtrengſten Aach 
keit beantworten. 

Sie ſchwieg wieder, und nur mit gewaltſa— 
mer Anſtrengung, und ſo leiſe, daß Olivier ſie kaum 
verſtand, gingen die Worte über ihre Lippen: 
Graf Hauteville! In welchem Verhältniſſe ſte— 
hen Sie mit der Gräfinn von Wiltek? | 

Olivier war erſtaunt und betroffen über diefe 
Frage, die er fo gar nicht vermuthet hatte. Ade— 
linde ſah ſeine Beſtürzung, und legte ſie ganz 
falſch aus. Sie zitterte, ſie wurde blaß. Mit der 
letzten Kraft, deren ſie fähig war, wiederhohlte 
fie: Nun, Graf Hauteville, ſagen Sie mir aufrich— 
tig, in welchem Verhaͤltniſſe ſtehen Sie mit ihr? 

In gar keinem! antwortete Olivier elle 
Bey Gott! In gar keinem. 
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Adelinde hohlte tief auf Athem: Ich weiß doch, 
daß Sie ſie ſchon als Mädchen liebten, daß Sie 
einſt das Leben für ſie wagten, daß Sie ſie noch 
als Weib leidenſchaftlich geliebt haben. 

Das iſt alles pünctlich wahr; aber — 

Wahr? rief Adelinde, die, Trotz dem, was 
ſie wußte, noch immer hoffte, aus ſeinem Mun⸗ 
de eine Widerlegung jener Geſchichte zu hören. 
Wahr? Sie liebten ſie, und lieben ſie noche 

Ich liebe ſie nicht mehr. 

Wie iſt das möglich? rief Adelinde entrüſtet: 
Sie ſind täglich, ſtündlich bey ihr, Sie haben ſie 
einmahl heftig geliebt; ſie iſt jung, ſchön, un⸗ 
glücklich, und Sie wollen mich glauben machen, 
daß Sie ſie jetzt nicht mehr lieben? 

Meine Liebe hat längſt aufgehört, ſagte Oli- 
vier in großer Bewegung, da er Adelindens Hef— 
tigkeit und ihren Irrthum ſah: Aber ſie bedarf 
eines Beende „ lange, ſie vertrauet 
mir — 

O, ich weiß alles, alles, rief die Prinzeſſinn: 
Geſtern, als der ganze Hof Sie erwartete, um 
Ihnen für Ihren Muth, Ihre Gefahr zu dan— 
ken, ließen Sie alle vergebens warten, und brach— 
ten den Abend an ihrer Seite zu. 

Mit dieſen Worten, die ſie mit der größten 
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Bitterkeit und mit hervor brechenden Thränen 
ſagte, ging ſie raſch an ihm vorüber, um ihn zu 
verlaſſen. Jetzt verlor auch er ſeine beſſere Be— 
ſinnung. Ihr Ungeſtüm theilte ſich ihm mit. 
Er ſah ſie leiden, weinen. Er fühlte ſich durch 
ihren Verdacht gekränkt, er glaubte Clarens Eh: 
re retten zu müſſen. Die Vernunft wich dem 
Tumulte ſo vieler ſtreitenden Leidenſchaften, und 


gleichgültig gegen alle Folgen, die ſein Geſtänd⸗ 


niß haben konnte, trat er ihr mit flammenden 
Blicken in den Weg: Nein, Prinzeſſinn, nein! 
Sie wiſſen nicht alles; aber Sie ſollen es erfah⸗ 
ren, mag auch daraus entſtehen, was da will. Sie 
ſollen ein Geheimniß hören, das ich zwey Jahre 
in meiner Bruſt verſchloß, und das nur ein Au⸗ 
genblick, wie der jetzige, mir entreißen konnte. 
Was wollen Sie, Graf Hauteville? ſagte die 
Prinzeſſinn erſtaunt, aber mit ſanfterm Tone. 
Mein Todesurtheil! Ich bin ſchuldig: aber Sie 
ſollen mein Herz ganz kennen, rief er, und ſtürz— 


te zu ihren Füßen, ergriff ihre Hand, und fuhr 


mit dem höchſten Ausdrucke der Liebe und Ver⸗ 
zweifelung fort: Ja, ich liebe, ich liebe Sie, 
Prinzeſſinn, mit verzehrender Leidenſchaft! Die— 
ſe Liebe wird mein Leben koſten, wie ſie mich 
meine Ruhe gekoſtet hat. Sie werden mich ver⸗ 
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bannen, verdammen. Ich bin ſtrafbar, ich weiß 
es; aber ich kann dieſen Zuſtand nicht länger 
ertragen! Er verbarg ſein Geſicht in ihre Hände, 
und feine Thränen floffen darauf. | 

Nun hatte Adelinde das Geſtändniß feiner 
Liebe gehört, und ihr Herz ſchwamm in Entzü- 
cken. Sie zitterte, ihre Kniee bebten, ſie ſah 
auf Olivier nieder; aber ſie war nicht im Stan⸗ 
de zu ſprechen oder ihn aufzuheben. Endlich als 
ſie ſeine Thränen auf ihren Fingern fühlte, kam 
ihr mit einem Strome der ihrigen die Sprache 
zurück. Olivier! rief ſie mit dem ſchmelzendſten 
Tone der Liebe: Olivier! Mein Freund! Mein 
Retter! Mein Geliebter! Olivier richtete ſich 
auf. Er ſah Thränen in ihren Augen glänzen, 
er ſah das himmliſche Lächeln in ihren Zügen, 
und ihre Arme ausgebreitet gegen ihn. Nun 
ſchwanden ihm Himmel und Erde, und aller 
Verhältniſſe vergeſſend ſprang er auf, ſchlug ſei— 
ne Arme um ſie, und drückte ſie an ſein Herz. 

Noch hielten ſie ſich feſt umſchlungen, als ein 
ſtarkes Geraufch von mehreren Stimmen im Vor: 
ſaale fie auseinander ſchreckte. Die Thüren flo: 
gen auf, und der König trat mit den Worten 
herein: Ha, glücklich! Da iſt er noch! Ihm 
folgten die Prinzen, Graf Perch und der alte 

Olivier. P N | 
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Graf von Hauteville. O mein Vater! Mein 
theurer Vater! rief Olivier, eilte auf ihn zu 
und wollte ihn umarmen. Aber Hauteville trat 
ehrerbiethig zurück. Nicht alſo, mein Prinz! 
ſagte er: Dieſe Ehre gebührt mir nicht. Erlauben 
Sie Ihrem ehemahligen Pflegevater, der erſte 
zu ſeyn, der Ihnen als ſeinem Herrn huldigt! — 
Was iſt das? rief Olivier: Ich ein Prinz? Was 
fällt Ihnen ein, mein theurer Vater? Er ſah 
ihn beſorgt und zweifelnd an. 

Nein, nein! rief der König: Zweifeln Sie 
nicht länger, Herzog von W** und empfangen 


Sie meinen wärmſten Wunſch zu dieſer ſchönen 


Entwickelung Ihres Schickſals! 

Und hier dieſen Brief von dem Herzoge, Ih— 
rem erlauchten Vater! fügte Hauteville hinzu, 
indem er Oliviern das Papier überreichte. 

Dieſer nahm es, noch immer zwiſchen Er— 
ſtaunen, Hoffnung und Zweifel ſchwebend. Es 
war die Hand des Herzogs, ſein Siegel; er 
küßte die verehrten Züge und bath um die Er— 
laubniß, ſich zu entfernen, um ihn zu leſen. Ade⸗ 
linde öffnete ihm ihr Cabinett, ein Blick, der 
ihm alles ſagte, was in ihrem erſchütterten Her: 
zen vorging, begleitete ihn; und ſie blieb nun 
mit ihrer Familie und Hauteville, der ihnen in⸗ 
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deß mündlich erzählte, was der Prinz durch den 
Brief ſeines Vaters erfahren ſollte, die Jugend⸗ 
geſchichte des Herzogs, feine Liebe für die Hof: 
dame ſeiner Mutter, dasſelbe Fräulein Amalia, 
die Olivier ſpäter unter dem Nahmen Gräfinn 
von Fernhof kennen gelernt hatte, des Herzogs 
geheime, aber rechtmäßige Vermählung mit ihr, 
und die Geburt ſeines erſten und einzigen Soh⸗ 
nes Olivier. Als der Zorn ſeines Vaters ihm 
die Gattinn geraubt hatte, war es einer treuen 
Kammerfrau gelungen, das kaum geborne Kind 
zu retten, und den Nachforſchungen des Groß: 
vaters ſo lange zu entziehen, bis ſie es wagen 
durfte, dem unglücklichen Vater mit Sicherheit 
zu entdecken, daß wenigſtens Ein Theil ſeines 
ehemahligen Glückes gerettet ſey. Außer ſich vor 
Freuden empfing der Herzog das theure Pfand, | 
in deſſen Zügen er mit Luft und Schmerz die 
auffallende Ahnlichkeit mit ſeiner Mutter erkann⸗ 
te, und übergab es bald darauf dem treuen Haus 
teville zur Erziehung, welcher auch in dieſem 
Puncte das Zutrauen ſeines Herrn ſo ſchön 
rechtfertigte. 

Mehr als ſechzehn Jahre waren vergangen, 
des Herzogs Vater war längſt geſtorben, er ſelbſt in 
freudenloſer Ehe an ſeine zweyte Gattinn gefeſ— 
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ſelt, als ein Ungefähr ihm entdeckte, daß ſeine 
Amalia noch lebe. Die Leidenſchaft war längſt 
verſchwunden; aber eine innige, zaͤrtliche Freund⸗ 
ſchaft zog ihn zu ihr. Er machte unter einem 
ſchicklichen Vorwande die Reiſe zu ihr, und bey⸗ 
de beſchloſſen, ſich, unerkannt und der Welt un⸗ 


bewußt, treu zu bleiben. Amalia erfuhr mit Ent⸗ 


zücken das Leben ihres Sohnes, ſie kaufte ſich 


in ſeiner Nachbarſchaft an, ſie wünſchte ihn zu 
ſehen; aber ſein ſcheuer Mißmuth und ihre Furcht, 


von irgend jemanden erkannt, der eiferſüchtigen 


Herzoginn verrathen, und dann vielleicht neuen 


Verfolgungen bloß geſtellt zu werden, hielten bey⸗ 
de von einander entfernt, und lange mußte ihr 
Mutterherz ſich mit bloßen Nachrichten von ih- 
rem Kinde begnügen, bis jener Zufall in der 
Winternacht den lange enen in 0 ee 
führte. 

So klug, fo enge ſie ſich auch e ih 
halten hatte, fo geheim und forgfaltig ihr felte- 
ner Briefwechſel mit dem Herzoge vor ſich ging, 
ſo waren doch die Augen der Mißgunſt und Ei⸗ 
ferſucht zu ſcharf. Die Herzoginn ahnete et⸗ 
was, ohne alles zu errathen, und Amalia ver⸗ 
ließ auf des Herzogs eigenen Rath die Gegend 
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ſchnell, während der Zeit, als Olivier ſich an 
n Hofe aufhielt. nes 
Nun hatte endlich I Tod der Herzoginn 
das Band gelöſ't, das ihren Gemahl durch lan⸗ 
ge, traurige Jahre gefeſſelt hielt. Er führte al⸗ 
ſogleich aus, was er längſt beſchloſſen hatte: 
ſeine erſte Vermählung öffentlich zu erklären, 
und den einzigen und rechtmäßigen Sohn als 
den Erben ſeines Throns erkennen zu laſſen. In 
dieſer Abſicht hatte er früher ſchon Oliviern auf⸗ 
getragen, ſich wegen einer nähern Verbindung 
mit dem Hauſe des Königs am Hofe zu erkun⸗ 
digen, und ſeinem Sohne ohne ſein Wiſſen ſo 
vielen Schmerz bereitet. Die Bitte um ſchnelle 
Entfernung von feinem, Poſten, die Erklärung, 
daß ſeine Geſundheit bey einem längeren Auf⸗ 
enthalte zu S““ leiden werde, und daß er die 
Hauptſtadt verlaſſen und auf dem Lande ſeine 
Zurückberufung erwarten würde, machten den 
Herzog ſtutzen; ihm ſielen manche Außerungen 
über die Prinzeſſinn aus den frühern Briefen 
ſeines Sohnes ein, er errieth, was in dem Her— 
zen desſelben vorging, und ſchickte nun eilig den 
treuen Hauteville ab, damit er Oliviern noch am 
Hofe treffe, und durch eine ſchnelle Erklärung 
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die langen geheimen Leiden des e und 
das Geſchaͤft der Freywerbung ende 
Hingeriſſen, begeiſtert don küuſend Mengen 
Empfindungen; den f chönſten/ die in einer menſch⸗ 
lichen Bruſt wohnen können, ſtürzte Olivier, ſo 
bald er den Brief geendet hatte, in's Zimmer 
zurück, wo ihn Alles mit Glückwünſchen und 
Freudenbezeugungen empfing. Er aber beugte 
ein Knie vor dem Könige, und mit der ſchönen 
Stimme, die in Adelindens Herzen zuerſt ſo 
bedeutend wieder geklungen hatte, jetzt noch durch 
Rührung und Freude erhöht, bath ker den Kö— 
nig, ſein einſt gegebenes Wort zu erfüllen, und 
dem Kronprinzen von Wir die Hand feiner 
Tochter zu ſchenken. Freudig legte der König 
Adelindens Rechte in die des überglücklichen Oli⸗ 
vier; und was eine Stunde vorher noch die 
Quelle unendlicher Leiden für die beyden Lieben⸗ 
den hätte ſeyn müſſen, war nun die unverfieg- 
b bus Auel . Glückes. W 
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